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Gesellschaft (nach dem Stand vom 15. Oktober 1931). 
Mitteilungen an die Mitglieder der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft. 


Allgemeines 


Bericht über die 17. Jahresversammlung 
der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
im September 1951 in Dresden 


Das Programm der Versammlung umfaßte folgende Veranstaltungen: 
Vor der Tagung eine dreitägige Exkursion in das Meißner und Lau- 
sitzer Massiv, die Vorstandssitzung, die Geschäftssitzung, wissenschaft- 
liche Sitzungen, Besuch der neu aufgestellten Mineralogischen Samm- 
lung im Zwinger und der Mineralogischen Sammlung Baldauf, Be- 
sichtigung der Porzellanmanufaktur Meißen, eine kurze Exkursion 
in die Umgebung Dresdens. Nach der eigentlichen Tagung zunächst 
Fahrt nach Freiberg mit Befahrung einer Silbererzgrube, Besichtigung 
der Hüttenwerke von Muldenhütten und Halsbrücke, der Münze und 
des Mineralogischen und Geologischen Instituts und anderer Institute 
der Bergakademie. Dann zwei viertägige Parallelexkursionen, näm- 
lich eine mineralogisch-lagerstättenkundliche Gruppe in das west- 
liche Erzgebirge und Vogtland und eine mineralogisch-petrographische 
Gruppe in das Osterzgebirge und böhmische Mittelgebirge. 

Die Vorbereitung der Tagung hatte als Geschäftsführer Herr 
E. Rımasx. Die Gesellschaft ist ihm wie auch Herrn E. TröGEr für 
die ausgezeichnete Durchführung des reichen Programms zu großem 
Dank verpflichtet. 

Die Zahl der Teilnehmer an der Tagung war 98, davon 20 
als Gäste. 

Der größte Teil der Teilnehmer fand sich am Montag, dem 31. August, 
zu einem Begrüßungsabend im Studentenhaus der Technischen Hoch- 
schule zusammen. 

Am Dienstag, dem 1. September, 9 Uhr, wurde die Tagung durch 
den Vorsitzenden der Gesellschaft, Herrn W. Eırkn, eröffnet. 
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3 Bericht über die 17. Jahresversammlung d. Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 


Herr Rımann als Geschäftsführer begrüßte die Versammlung und 
überbrachte Grüße und Wünsche des Rektors der Techn. Hochschule, 
der infolge eines Autounfalles nicht selbst erscheinen konnte. 

Es waren erschienen als Vertreter des sächsischen Finanz- 
ministeriums Herr Ministerialrat Geh. Rat Kırsch, als Vertreter der 
mathem. naturw. Abteilung der Technischen Hochschule Herr Prof. 
Dr. Tosrur. als Vertreter der Stadt die Stadtverordnetenvorsteher 
und mehrere Stadtverordnete. Für das sächsische Geologische Landes- 
amt war Herr Dr. Pıewrzscn erschienen. Ferner hatten zahlreiche 
Gesellschaften, Verbände usw. Vertreter entsandt oder Begrüßungs- 
schreiben geschickt. 

Der Vorsitzende dankte Herrn Rımann für die sorgfältige Vor- 
bereitung der Tagung. 

Herr F. Rınnz begann die Reihe der wissenschaftlichen Vor- 
träge mit seinem Vortrag „Feinbaulich geordnete Materialien der 
organischen Natur“. 

Am Dienstag, dem 1. September, folgten die Teilnehmer einer Ein- 
ladung des Rates und der Stadtverordneten der Stadt Dresden in 
das Rathaus zu einer Begrüßung durch den Oberbürgermeister der 
Stadt Dresden, Herrn Dr. Kürz, mit anschließender Teestunde. Der 
Vorsitzende der Gesellschaft dankte der Stadt Dresden in kurzen 
Worten für die erwiesene Gastfreundschaft. — 

In den wissenschaftlichen Sitzungen — um das reiche Vortrags- 
programm zu erledigen, mußte am Donnerstag, dem 4. September, noch 
von 20 Uhr bis Mitternacht eine wissenschaftliche Sitzung abgehalten 
werden — wurden folgende Vorträge gehalten, über welche die Auto- 
referate berichten. 

1. F. Rinne - Freiburg - Br.- Güntersthal, Feinbaulich geordnete 
Materialien der organischen Natur. 

2. E. SOMMERFELD - Königsberg/Pr., Dekreszenzen und Kristall- 
räume. 

3. E. Serpr-Berlin, Die Bedeutung der Struktur für die bleibende 
Formänderung von Kristallen. 

4. H. Eserr-Leipzig, Die Art der Verwachsung bei Perthit- 
feldspäten. 

5. R. Zaunsck-Dresden, Die Geschichte der Pflege der Minera- 
logie in Dresden. 

6. G. GRoSSER-Dresden, Über den Verwitterungsverlauf eines 
Basaltes in der Lausitz. 

7. E. Tröser-Dresden, Zur „Typenmischung“ bei Lamprophyren. 

8. H. Gauuwirz-Dresden, Die nachtektonischen Eruptivgänge 
im Jeschken. 

9. S. Röscn-Leipzie, Einige neuere optische Instrumente für die 
mineralogische Praxis. 


158 


Berieht über die 17. Jahresversammlung d. Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 3 


10. 


1% 


12. 
13. 


14. 


15. 


16. 


F. K. Drescher -UOlausthal, Ein neues großes Universaldreh- 
instrument. 

H. Hexrscher-Leipzie, Über eine Verbesserung des U-Tisches 
bei Gefügemessungen. 

P. Ramponr-Aachen, Eine deutsche Goldlagerstätte, 

E. Rımasn-Dresden, Über das Muttergestein der Diamanten 
von Minas Geräes (Brasilien). 

U. W. CORRENS-Rostock, Die Diamantlagerstätten des Hoch- 
landes von Diamantina, Minas Geräes (Brasilien). 

E. Heruineer-Berlin, Empirische Gesetzmäßigkeiten der Atom- 
and lonenradien. 
TEICHMANN-Dresden, Eine fotoelektromotorische Kraft im 
Kuprit (mit Versuchen im Großen Hörsaal des Physikalischen 
Institutes der T. H.). 


. R.SCHREITER-Freiberg/Sa., Längban und Boliden, zwei Mineral- 


fundstätten der Welt. 


. F. Autrenv-Marburg, Über Tracht und Genesis des Zinnsteins. 


K.H. Scheumann-Leipzig, Über die petrogenetische Ableitung 
des roten Erzgebirgsgneises. 


. M. Berex-Wetzlar, Über neuere Fortschritte in der Erkenntnis 


der optischen Eigenschaften absorbierender Kristalle. 


. A. Cıssarz-Freiburg/Br., Optische Messungen an rhombischen 
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wärme von Silikaten, speziell der Feldspatmineralien. 
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H. Jun@-Jena, Beziehungen zwischen Thuringit und Chamosit 
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F. K. Drrscner-Clausthal/Harz, Über Schriftgranit. 

H. Hürrexnar- Clausthal/Harz, Die Elemente Gold und 
Wismut als Gangkomponenten der Siegerländer Spateisen- 
steingänge. 

R. Künne-Clausthal/Harz, Die Erzführung des Auerbacher 
Marmors. 


Aus der Geschäftssitzung am Donnerstag, dem 3. September, 8 Uhr, 
ist folgendes zu berichten: 


1; 


2. 


6. 


Herr Eırren stellt die ordnungsgemäße Einberufung der Ver- 
sammlung und die Beschlußfähigkeit fest. 
Herr von PhıLipsborn teilt über die Mitgliederbewegung mit: 


gestorben 3 
ausgetreten 10 
ausgeschlossen 7 
Verlust 20 Eintritt 17. 


Stand am 10. Juli 1931: 493 Mitglieder. 
Herr Eıren widmet den Toten des Jahres einen Nachruf: 
Dem Ehrenmitglied der Gesellschaft F. Beckz, sowie den 
ordentlichen Mitgliedern K. Busz und R. BEDEr, ferner den 
Herren J. BECKENKAMP und E. A. Würrms, die beide in den 
letzten Jahren nicht mehr der Gesellschaft angehörten. 

Die Gesellschaft ehrt das Andenken der Verstorbenen 
durch Erheben von den Plätzen. 


. Herr Eıter schlägt vor und es wird beschlossen im Namen der 


Gesellschaft Glückwünsche zu übersenden: Herrn R. Brauns 
zu seinem 70. Geburtstag am 20.8, Herrn E. KALKowsKkY zu 
seinem 80. Geburtstag am 9.9. Herrn H. Bückıne zu seinem 
80. Geburtstag am 12. 9, Herrn W. ©. BRÖGGER zu seinem 
80. Geburtstag am 25. 10. 
Als Prüfer der Kassenführung waren die Herren ÜORRENS 
und ScHiEBoLD bestellt. Der Kassenbericht des Schatzmeisters 
Herrn T#ost, der verhindert war, selbst zu erscheinen, wird 
vom Schriftführer verlesen. Die Prüfer haben die Kassen- 
führung geprüft und in Ordnung befunden, es wurde Ent- 
lastung erteilt. 
Herr Eıres schlägt vor, die Herren G. Lisck und R. Brauns 
wegen ihrer großen Verdienste um die mineralogische Forschung 
zu Ehrenmitgliedern zu wählen. 

Der Vorschlag wird einstimmig angenommen. 
Herr Eıren berichtet über die „Fortschritte“ und seinen Plan, 
einen Austauschverkehr mit angesehenen Körperschaften des 
In- und Auslandes einzurichten und in Verbindung damit den 
Grundstock für eine Gesellschaftsbücherei zu schaffen. Auch 
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10. 


a 


12. 


sollen die Mitglieder der Gesellschaft der Bücherei ihre eigenen 
Veröffentlichungen und Sonderdrucke künftig übersenden. 
Der Vorschlag wird gebilligt. Herr Eıren soll das Not- 
wendige vorbereiten. 
Herr Eırer berichtet über den Abdruck der Autoreferate der 
Vorträge. 

Es wird beschlossen, daß fortan in den „Fortschritten“ 
der offizielle Abdruck der Autoreferate erfolgt. 
Herr Eırzn spricht über eine geplante Satzungsänderung, 
die der Versammlung im nächsten Jahre zum Beschluß vor- 
gelegt werden soll. 
Die Vorschläge sind: 

$S 4 Ordentliche Mitglieder können nur Personen und 
Institute werden, welche sich wissenschaftlich mit Minera- 
logie, Kristallographie und Petrographie oder verwandten 
Gebieten beschäftigen, oder an den Arbeiten der Gesellschaft 
Interesse nehmen und sie durch ihre Mitarbeit fördern wollen. 

S 5. Wer der Gesellschaft als ordentliches Mitglied bei- 
zutreten wünscht, muß von wenigstens 2 Mitgliedern dem 
Vorstande vorgeschlagen werden. Die Anmeldung erfolet 
beim Schriftführer der Gesellschaft, der dem Betreffenden 
von der erfolgten Aufnahme alsdann Mitteilung macht. Der 
‚Jahresbeitrag für das laufende Geschäftsjahr ist darauf an 
den Schatzmeister zu entrichten. 

$ 11. Ergänzt durch: Wählbar zu Vorstandsmitgliedern 
sind nur die ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft. 

$ 11 Absatz 2: Die ununterbrochene Wiederwahl des Vor- 
sitzenden ist nicht zulässig; die Wiederwahl seiner Stellver- 
treter in den Vorstand, ferner die Wiederwahl des Schrift- 
führers, Schatzmeisters, der Mitglieder des wissenschaftlichen 
Beirats und des Leiters, bzw. der Leiter der Gesellschafts- 
Zeitschrift ist unbeschränkt zulässig. 
Herr Erren berichtet über die Tätigkeit der Ortsgruppe 
Berlin und der neugegründeten südwestdeutschen Ortsgruppe 
der Gesellschaft. Voraussichtlich werden in nächster Zeit 


noch zwei weitere Ortsgruppen gegründet werden. 


Herr Erren berichtet über die Tätigkeit der Ausschüsse. Vom 
Unterrichtsausschuß wurde ein Schreiben an das Preußische 
Unterrichtsministerium vorbereitet. Die Nomenklaturkom- 
mission hat Vorschläge ausgearbeitet, die im nächsten Heft 
der „Fortschritte“ erscheinen werden. 

Als Tagungsort im nächsten Jahr wird Frankfurt/Main ge- 
wählt, da die Versammlung der Deutschen Naturforscher und 
Ärzte 1932 in Wiesbaden stattfinden wird. 
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13. Herr R. Nacken wird als Geschäftsführer für die kommende 
Tagung bestellt. Als Tagungsort für 1933 wird auf die 
Einladung von Herrn HımmELBAvER hin Wien vorgesehen. 


Beim Besuch des Freiberger Mineralogischen Instituts wurde 
mit besonderem Interesse das WERNER-Museum besichtigt, das die 
Originalsammlung von ABRAHAM GOTTLOB WERNER, dem Vater der 
Mineralogie in ihrer ursprünglichen Aufstellung enthält. Der Vor- 
stand der Gesellschaft legte als Zeichen der Verehrung für den 
Begründer unserer Wissenschaft zur Seite der anderen persönlichen 
Denkwürdigkeiten an A. G. WERNER ein Exemplar seiner seltenen 
Biographie von D. SamvznL GoTTLoB Frisch (nebst zwei Abhand- 
lungen über Warnzr’s Verdienste um Oryktognosie und Geognosie 
von CHR. Sam. Weiss) erschienen 1825 nieder. 
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Bericht über die Vorexkursion Meißen-Lausitz 
(29.—31. August) 


Von 


E. TRÖGER, 
Dresden 


Am Sonnabend, dem 29. 8., fuhren 18 Mitglieder unter Führung von 
E. TRÖGER in die Meißner Gegend. Das Meißner Massiv, das gegen Ende 
der variskischen Orogenese gebildet wurde, ist offensichtlich in zwei Ab- 
schnitten entstanden. Zuerst intrudierten die Syenite mit ihrer ausgeprägten 
Paralleltextur. Etwas später öffnete sich der Intrusionsraum weiter, und 
nun erfüllte granitisches Magma das Zentrum. Eine Aufschwemmung des 
noch nicht restlos erstarrten Syenits im Granitmagma ergab den hybriden 
Syenitgranit, der sich in mehr oder minder breiter Zone fast überall zwischen 
Syenit und Granit findet. Granite und Syenite gehören zwei verschiedenen 
magmatischen Sippen an; nur der Chemismus des Syenitgranits ist noch 
nicht untersucht worden. Das (Ganggefolge gehört im ganzen Meißner 
Massiv zum Granit. 

In Wilsdruff besuchten wir einen Bruch im Hornblendesyenit mit 
großen, einsprenglingsartig auftretenden Orthoklasen. Ein Syenitaplit durch- 
zieht den Bruch. 

Das Elbtal um Meißen bot eine gute Übersicht über das Ganggefolge. 
Im ‚Joachimstal lernten wir einen aplitgranitischen Stock kenneu, den sog. 
Riesensteingranit, der einen sehr jungen Nachschub darstellt. An der Knorre 
hatten wir Gelegenheit, das relative Alter des Ganggefolges in einem alten 
Anbruche zu studieren. Die Abfolge ist: apl. Ganggranit + Pegmatit, 
„Granophyr“, Lamprophyre. Schließlich wurde ein Gangstock von feinkörnig- 
porphyrartigem Granit etwas weiter elbabwärts im Stbr. 17 besichtigt. 

Ein Motorboot brachte uns ans andere Ufer der Elbe, wo in den 
Brüchen 2 und 4 der hybride Syenitgranit und der Biotitgranit gut auf- 
geschlossen sind. Verschiedene Gänge durchziehen das Gestein. 

Der Nachmittag war den nachtektonischen Effusivgesteinen des Meißner 
Gebietes gewidmet. Zuerst wurde die Kaolingrube der Staatl. Porzellan- 
manufaktur Meißen in Seilitz besucht, wo Herr Generaldirektor PFEIFFER 
schon auf uns wartete. Bei der Befahrung konnten wir feststellen, daß der 
Kaolin sich auf sekundärer Lagerstätte befindet und durch Zersetzung des 
bekannten Pechsteins gebildet worden ist. 
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Den frischen Pechstein lernten wir zum ersten Male am Kuhberge bei 
Wachtnitz kennen, wo er in großer Menge primäre sphärolithische Kon- 
kretionen enthält. — Ein Steinbruch am Tronitzberge zeigte uns einen 
zur gleichen Eruptivserie gehörigen quarzführenden Biotitporphyrit, dessen 
ursprüngliche glasige Ausbildung wir dicht daneben am Steilhange ‚über dem 
Bahnhof Leutewitz betrachten konnten. Dieser Enstatitvitrophyrit zeigte 
unter dem Mikroskop ein prächtiges Fluidalgefüge. 

Das Triebischtal unterhalb Garsebach bot schließlich Gelegen- 
heit, das berühmte Meißner Pechsteingebiet näher kennenzulernen. Gleich 
im ersten Bruche, dessen Gestein zur Flaschenglasfabrikation benützt wird, 
konnten wir im grünen und braunen Pechstein die „Wilden Eier“ feststellen, 
die ein unter Wasseraufnahme gebildetes Entglasungsprodukt darstellen. Der 
etwas tieferliegende folgende Bruch steht vollständig in diesem felsitischen 
Material, und an einer Reihe von weiteren Proben konnten wir den lücken- 
losen Übergang zum sog. Dobritzer Porphyr feststellen, der also das End- 
produkt der felsitischen Entglasung darzustellen scheint. — Am Götterfelsen 
wurden Handstücke eines schwarzen Pechsteins geschlagen, und bei ein- 
brechender Dunkelheit wurde an der Hohen Eifer ein jüngerer Gang von 
Glimmerporphyrit vorgeführt. Zur Nacht waren die Teilnehmer wieder in 
Dresden. = 

Die beiden folgenden Tage sollten eine Übersicht über die Gesteins- 
folgen des Lausitzer Massivs bieten. Der Lausitzer Granit bietet zwei Eigen- 
tümlichkeiten: die außerordentliche Beteiligung eines stark variablen lampro- 
phyrischen Ganggefolges und die weitgreifenden Resorptionserscheinungen 
an den Dachsedimenten. Hier bietet sich auch Gelegenheit zum Studium 
des tertiären Vulkanismus an den Äusläufern des Böhmischen Mittelgebirges. 

Als Anknüpfung an den vorhergehenden Tag wurde am 30. 8. früh 
der Hutberg in Weißig besichtigt, wo sich über Arkosen und Tuffe ein 
rotliegender Porphyrit mit Chalzedonmandeln ausbreitet. — Der Schloßberg 
in Stolpen zeigt einen ankaramitischen Basalt in schönen Säulen. Durch 
den 82 m tiefen Brunnen wird die Schlotnatur des Vorkommens erwiesen. 

Der Karrnberg westlich Neustadt bot schöne Gelegenheit, die Ein- 
wirkung des Granitmagmas auf eine Schalstein- oder Diabasscholle zu studieren. 
Besonders die Intrusionstrümer mit ihren Biotithöfen waren bemerkenswert. 
Auch magnetkiesreiche Schlieren und spät gebildeten Laumontit konnten 
wir sammeln. 

Den staatl. Steinbruch im Hohwald führte uns Herr GROSSER als 
sein Arbeitsgebiet vor. Hier finden sich in einem diabasähnlichen Spessartit 
plagiaplitische Quertrümer. Die beiden Salbänder haben Mandelsteinausbildung 
und werden von jüngeren dichten Lamprophyrtrümern begleitet. — Am 
Wacheberg bei Taubenheim zeigte uns Herr GROSSER einen Basaltschlot 
mit bemerkenswert langen schmalen Apophysen im benachbarten Granit. 
Die Verwitterung der Trümer ist von ihm näher untersucht worden. 

Im Kottmar lernten wir einen tertiären Phonolithstrom kennen, der 
grobporphyrische und dichte Struktur nebeneinander zeigt und in einem 
kleinen Steinbruche die hydrothermale Umwandlung aufweist, die HIBSCH 
im Böhm. Mittelgebirge als „Hartton“ beschrieben hat. — An der Berg- 
mühle in Oberkunnersdorf befindet sich ein Eruptionskanal von Nephelin- 
tephrit und -basanit mit vielen Einschlüssen des durchschlagenen Granits. 

Am „Gericht“ südlich Ottenhain fanden wir Lesesteine eines grob- 
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Mitteilungen an die Mitglieder der 
Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 


Die Dresdener Tagung hat unserer Gesellschaft eine Fülle von Anregungen 
gebracht, die allen Mitgliedern mehr im Einzelnen bekanntzugeben mir notwendig 
erscheint, besonders denjenigen, welche in Dresden nicht anwesend sein Konnten. 

Zunächst ist bereits auf S. 4 des Versammlungsberichtes unter Punkt 7 ange- 
zeigt, daß im Interesse der Entwicklung eines reicheren wissenschaftlichen Lebens 
in unserer Gesellschaft die „Fortschritte“ durch einen Austauschverkehr mit ange- 
sehenen Körperschaften des In- und Auslandes auch außerhalb unseres engeren Mit- 
gliederkreises werbend eingesetzt werden sollen. Wir hoffen durch diesen Ausbau 
unserer Beziehungen für unsere Gesellschaft allmählich eine Bücherei schaffen zu 
können, welche dann nach Möglichkeit den Mitgliedern zur Verfügung stehen soll. 
Diese Arbeit auf lange Sicht wird aber ganz wesentlich beschleunigt und unterstützt, 
wenn von jetzt ab die Mitglieder selbst die Freundlichkeit haben werden, unserer 
Geschäftsstelle ihre wissenschaftlichen Publikationen zur Verfügung zu stellen, also 
in erster Linie die Sonderdrucke ihrer Einzelarbeiten, wenn möglich auch größere 
Abhandlungen und Veröffentlichungen in Buchform. Besonders dankbar 
begrüßt wird es, wenn auch ältere Arbeiten in unsere Sammelstelle gelangten. Wir 
können dann bald den Wünschen der Mitglieder auf Beschaffung von Leihexemplaren 
entsprechen und werden die Arbeit der Registrierung usw. gerne übernehmen. Alle 
Sendungen, welche für die Sammelstelle der zu schaffenden Bücherei unserer Gesell- 
schaft bestimmt sein sollen, bitte ich unter folgender Adresse einzuliefern: 

An die Bücherei der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft E. V., 

p. adr. Professor Dr. W. Eırer, Berlin-Dahlem, Faradayweg 16. 

Zuerst auf der Jahresversammlung 1932 hoffe ich von dem Erfolg unserer Sammel- 
arbeit berichten zu können. 

Alsdann ist es mir ein Anliegen, die Tätigkeit unserer neugegründeten Orts- 
gruppen allgemein bekannt zu geben und zur (Gründung weiterer entsprechender 
Zentren unserer wissenschaftlichen Bestrebungen anzuregen. Die erste Ortsgruppe 
“ unserer Gesellschaft wurde 1928 in Berlin eröffnet, und es ist erfreulich, zu sehen, 
wie deren regelmäßige Zusammenkünfte belebend für unsere ganze Tätigkeit wirken 
können. Allmonatlich im Wintersemester, im Sommerhalbjahr mit Unterbrechung 
durch die Hochschulferien, finden Vortragsabende mit Diskussionen und Demonstrationen 
statt, welche die Teilnehmer in erster Linie auf Arbeiten der Mitglieder aufmerksam 
machen, aber auch besonders wichtige Forschungen auf verwandten Gebieten betreffen. 
Die Veranstaltungen finden abwechselnd in den Mineralogischen Instituten der Uni- 
versität und der Technischen Hochschule, wie im Harnack-Haus der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft statt und führen nach der offiziellen wissenschaftlichen Arbeit die Mit- 
glieder und Gäste noch manche Stunde geselligen Austauschs zusammen. Auch durften 
wir uns manches interessanten Abends erfreuen, bei welchen uns ausländische Freunde 
besuchten und mit uns diskutierten. Ein entschiedener Mangel war es freilich stets 
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für die Berliner Gruppe, daß es schwer fallen muß, anregende Exkursionen mit unseren 
Zusammenkünften zu verbinden. 

Um so reicher sind die Möglichkeiten gerade in dieser Beziehung, welche der im 
Sommer 1931 begründeten Südwestdeutschen Ortsgruppe zur Verfügung 
stehen. Herr H. Scuneivernönn hatte die Freundlichkeit bei Gelegenheit einer mehr- 
tägigen Pfingstexkursion in den Schwarzwald und in das altberühmte Kaiserstuhl- 
gebiet die Arbeit der Begründung jener Ortsgruppe zu übernehmen, wofür ihm herz- 
licher Dank von seiten des Vorstandes und der Mitglieder gesagt sei. Die Gruppe 
vereinigt die mineralogisch und petrographisch tätigen Mitglieder der südwestdeutschen 
Hochschulen und hat sich zur Aufgabe gesetzt, neben den im Winter stattfindenden 
wissenschaftlichen Vorträgen mit Diskussionen auch gemeinsame Exkursionen zu 
veranstalten, wobei sich die einzelnen Hochschulen abwechselnd in die Vorbereitungs- 
arbeit teilen. Hinsichtlich der Vortragsabende ist es ganz besonders zu begrüßen, 
daß Herr Erpmannspörrrer in Heidelberg auch die Beziehungen unserer wissenschaft- 
lichen Betätigung zu den uns verwandten Gebieten der Forschungsarbeiten der 
Industrie pflegen wird. Wir erblicken hier für unsere Gesellschaft eine wichtige 
Aufgabe der Zukunft, die Anwendung unserer Wissenschaft auf die heutigen Probleme 
der Technik kennenzulernen und diese uns wieder stark anregenden Beziehungen 
zu fördern. In gleicher Weise ist auch die Berliner Ortsgruppe in Richtung auf die 
Forschungsziele der Metall- und der Silikatforschung eingestellt. 

Vielleicht mag es kühn erscheinen, wenn an dieser Stelle der Hoffnung Ausdruck 
verliehen wird, daß bald in allen Gegenden Deutschlands die Ortsgruppen unserer 
Gesellschaft sich betätigen werden. Der Vorstand und Beirat richtet an alle Mitglieder 
die Bitte, ihm bei der Einrichtung der noch zu schaffenden Ortsgruppen behilflich 
zu sein. Wenn die wirtschaftlich trüben Zeiten es schon erschweren, bei den Jahres- 
versammlungen uns vollzählig einzufinden, so erachtet der Unterzeichnete es doch 
als eine seiner hauptsächlichsten Aufgaben, zu helfen, daß alle Mitglieder der Gesell- 
schaft imstande sein können, zum mindesten sich an der Tätigkeit der Fachgenossen 
im Rahmen einer örtlich begrenzten Gruppe zu beteiligen. Die Einrichtungen unserer 
Geschäftsstelle und unsere Erfahrungen sollen jedem Mitglied zur Verfügung stehen, 
welches sich in dieser Weise um die so notwendige Fühlung mit den Fachgenossen 
bemüht oder organisatorischen Rates bedarf. Wenn die Ortsgruppentätigkeit empor- 
blühen wird — und es kann dies bei der Fülle unseres Arbeitsfeldes nicht ausbleiben —, 
so bedeutet sie eine höchst erwünschte Förderung der Geltung unserer schönen 
Wissenschaft. Es wird sich dann bald auf unseren Jahresversammlungen fühlbar 
machen, wie erheblich der Vorteil für unsere gesamte Tätigkeit wird, der aus der 
Kleinarbeit der engeren Gruppen entspringt. 

Nicht zuletzt sei auf die Möglichkeit hingewiesen, daß die „Fortschritte“ in 
einem Anhang künftighin auch über die wichtigsten Arbeiten der Ortsgruppen be- 
richten. Den Öbmännern der zu begründenden Gruppen steht der Redakteur in 
dieser Beziehung gern zur Verfügung. W. Eırer. 


Bericht über die Vorexkursion Meißen-Lausitz (29.— 831. August) 9 


körnigen Augitvogesits mit dioritähnlicher Mittelzone und odinitischem Sal- 
band. — In Herwigsdorf durchsetzt ein schmaler Lamprophyr einen 
Granitsteinbruch. Entgegen dem mikr. Befunde ist das Gestein auf Grund 
der Analyse als Spessartit zu bezeichnen; der Reichtum an Epidot ist 
vielleicht primär. 

Den Abschluß dieses Tages bildete die Besichtigung des bekannten 
Löbauer Berges. Seine 11), km breite Quellkuppe ist ein schön 
poikilitischer Nephelinbasalt, der im Innern von Wolken und Schlieren von 
Dolerit durchsetzt wird. Dieser scheint eine doleritische Kernfazies darzu- 
stellen und ist im Gegensatz zum Basalt fast olivinfrei. 

Am Morgen des 31. 8. wurde vom Übernachtungsorte Reichenbach 
aus zuerst der aplitische Stockgranit der Königshainer Berge besucht. Zwei 
Steinbrüche am Hochstein östl. Dittmannsdorf gaben uns Gelegenheit 
zum Sammeln der verschiedensten Mineralien aus miarolithischen Drusen. 
Mit reicher Ausbeute beladen kehrten wir nach Reichenbach zurück und 
fuhren über Löbau nach Bautzen, wo wir im Taucher Friedhofsbruch 
einen diabasischen Spessartit kennen lernten, dessen Pyroxen ein Enstatit ist. 

Eine lange Zeit beanspruchte die Besichtigung der Betriebe der Sächs. 
(ranit-A.-G. vorm. C. G. KunAtH in Demitz. Der Stbr. „Bolbritz“ 
bot Gelegenheit zum Sammeln von Pegmatitmineralien. Er wird auch von 
mehreren Apliten und Lamprophyren durchkreuzt. Ein Anschnitt unter 
dem südlichsten Kabelkranmast hat einen mächtigen Spessartitgang entblößt, 
der wie im Hohwald ein Mandelsteinsalband und cuselitische Schlieren be- 
sitzt. — Der Stbr. „Thumitz-Berg I“ bot ein gutes Bild für die Zer- 
trümerung eines Camptospessartits. In ihm lassen sich die granittektonischen 
Elemente (CLo0s) sehr schön erkennen. Der östlich benachbarte Doppel- 
bruch „Lochberg/Rotnaußlitz* führt Beryll in einem Pegmatitgang und hat 
mehrere Aplittrümer. — Nach einem von der Firma gebotenen Mittagsmahl, 
das durch mehrere Tischreden verschönt wurde, konnten wir die Technik 
der Steinverarbeitung und schließlich die großartigen Förderanlagen des 
Bruches „Thumitz“ betrachten. Mit herzlichem Dank verließen wir den 
umfangreichen Betrieb, den auch einige nicht zur Vorexkursion gehörige 
Mitglieder der D.M.G. mit besichtigten. 

Der Galgenberg bei Burkau zeigt einen Anbruch im Biotithornfels, 
den wir als höchstmetamorphes Grauwackendach der Lausitz kennen lernten. 
Aplittrümer und wolframitführende Fahlbänder durchadern das Gestein. 

Zum Schluß wurde das Weßnitztal oberhalb Stolpen besucht. Ein 
Steinbruch an der Arnoldsmühle schließt einen Quarzporphyritgang auf, 
dessen Salband im Gegensatz zur Gangmitte sehr dicht und einsprenglings- 
arm ist. In Schmiedefeld hat man einen Granit angebrochen, dessen 
Biotit durch Gebirgsdruck chloritisiert worden ist. — Als letzten Aufschluß 
besuchten wir den großen Steinbruch an der Stadtmühle Stolpen. Der 
Lausitzer Granit ist hier durch Aufnahme von viel sedimentärem Material 
in einen Zweiglimmergranit umgewandelt. Schlieren und Glimmerputzen 
illustrieren dies. Die Graphitklüfte darin sind jüngere Bildungen. Mehrere 
Lamprophyrgänge durchziehen den Bruch. 

Abends trafen die Teilnehmer wieder in Dresden ein, gerade noch zeitig 
genug, um am Begrüßungsabend im Studentenhaus teilnehmen zu können. 
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Bericht über die Exkursion in die Umgebung Dresdens 


Von 


E. TRÖGER, 
Dresden 


Vom Studentenhaus am Nachmittag des 3. September fuhren etwa 
30 Teilnehmer in den Plauenschen Grund, das historische Syenit- 
gebiet. Der hier stets rötlich zersetzte Syenit wurde in einem großen 
Steinbruche südlich der „Heidenschanze“ besichtigt. Hier durchsetzt 
ein Hornblendeporphyrit als Breccientuff gangförmig das Gestein. 

Im „Ratssteinbruch“ wurden die den Syenit überlagernden Grund- 
konglomerate aus der Kreidezeit und ein Augitminettegang vorgeführt. 
Baryttrümer, Quarzdrusen und einige andere Sekundärmineralien konnten 
gesammelt werden. 

Im Prießnitztal bei Klotzsche lernten die Teilnehmer die Ein- 
wirkung der Tektonik auf den Lausitzer Granit kennen. Die spätvariskische 
Westlausitzer Störung sowie die tertiäre Lausitzer Uberschiebung haben 
den Biotitgranit so stark mylonitisiert, daß zonenweise ein phyllitisches 
Quetschprodukt entstanden ist. Zwei Lamprophyrgänge, ein dichter und 
ein diabasähnlich grober, haben dasselbe Schicksal erlitten. Am Prießnitz- 
wasserfall konnte gezeigt werden, daß die bei der Mylonitisierung freiwerdende 
Kieselsäure lagenweise Einkieselung bewirken kann. 
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Bericht über die Exkursion nach Tharandt und Freiberg 
(am 11. September) 


Von 


R. SCHREITER, 
Freiberg i. S. 


Die Exkursion führte zunächst an die Gneisgehänge bei Tharandt, 
wobei auf den Gebirgsbau, die Talbildungen und die Schotter der Weißeritz 
hingewiesen wurde. Bei Grumbach besichtigte man die in Betrieb befind- 
lichen dolomitischen Kalksteinabbauten, Brennöfen und Mahl- 
werke und den Kugelpechstein von Braunsdorf, der in Lesesteinen am 
Straßengehänge zu finden war. Auf der Rückfahrt zum Nordausgang 
Tharandt machte man erneut halt, um die einheimischen und nordi- 
schen Geschiebe in einer Kiesgrube kennen zu lernen. Am Nordaus- 
gang Tharandt im Talmühlengrunde steht eine tektonische Breccie an, 
wobei Tonschiefermaterial viel Porphyr aufgenommen hat. Anders ist die 
am gegenüberliegenden Straßengehänge befindliche Porphyrbreccie ent- 
wickelt, die den Abschluß eines Gangporphyrs bildet. Zwischen Por- 
phyr und Tonschiefern ist der feinkristalline, weiße bis gelbliche 
Kalkstein eingelagert (Kalkofen!). Im Talmühlengrunde wurden die ver- 
schiedensten Aufschlüsse im Diabas besichtigt, der in den verschiedensten 
Linsen in der Tonschiefergruppe eingelagert ist. In einem neuen 
Diabasbruch verfolgte man mit besonderer Aufmerksamkeit die sauren In- 
jektionen in Gestalt von Quarz und Oligoklas bzw. Albit. Der welt- 
berühmte Kugelpechstein von Spechtshausen löste eine lebhafte Dis- 
kussion hinsichtlich seiner Entstehung aus (vgl. R. SCHREITER, Oentralbl. 
f. Min. 1931, mit ausführlichem Literaturverzeichnis!). Dasselbe galt von 
dem an Gesteins- (Porphyr, Sandstein) und an Mineraleinschlüssen (Magnet- 
kies, ged. Eisen, Natrolith, Phillipsit) reichen Basalt vom Ascherhübel. 
Der Basalt zeigt gelegentliche Sonnenbrennerentwicklung. Der letzte Auf- 
schluß: Granit von Bobritzsch am Kontakt gegen kleinkörnig-schuppigen 
Biotitgneis befindet sich bei Naundorf (Haus von WOITHE) und ist erst 
neuerdings von R. SCHREITER festgestellt und näher beschrieben worden 
(Centralbl. f. Min., Sept. 1931). 
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Bericht über die Befahrung der Silbergrube 
„Alte Hoffnung Gottes“ in Kleinvoigtsberg bei Freiberg 


Von 


F. SCHUMACHER, 
Freiberg Sa. 


Die durch ihre reiche Silberführung im 18. und 19. Jahrhundert be- 
deutsame Grube baute auf einem System von Gängen, das an der NW- 
Seite der Freiberger Gneiskuppel in einer aus Glimmerschiefern, Gneis- 
glimmerschiefern und feinstreifigen Biotitgneisen bestehenden Schieferzone 
aufsetzt. Die nordöstlich streichenden und unter 50—60° nach NW ein- 
fallenden Gänge gehören zur „edlen Quarzformation“, der ältesten Freiberger 
Ganggruppe. Zum Teil bilden sie bei reichlichem Einbrechen von derbem 
Bleiglanz und Zinkblende auch Übergänge zur „edlen Bleierzformation“. 

Die Grube kam 1928 zum Erliegen und steht in ihren tieferen Bauen 
unter Wasser. Infolgedessen konnten nur einige Aufschlüsse auf der noch 
zugänglichen 2. Gezeugstrecke (ca. 105 m Saigertiefe) befahren werden. 
Zunächst wurde ein großer Bruch auf dem Beständigkeits-Morgengang be- 
sucht, in dessen lettig zersetzten Massen ziemlich viel sekundäres ged. Silber 
vorkommt. Der Hauptaufschluß liegt zur Zeit an der Scharung des Be- 
ständigkeits-Morgenganges mit dem Neuglück-Stehenden. Letzterer ist hier 
als typischer „edler Quarzgang“ entwickelt und zeigt in seiner rein quarzigen 
Gangart neben den gewöhnlichen silberhaltigen Sulfiden reichlich Rotgültigerz 
(Pyrargyrit) in feinen und gröberen Einsprengungen. Auf Klüften treten 
Silberglanz und besonders ged. Silber in krustenförmigen Überzügen als 
sekundäre Gebilde auf. Der nicht selten mit einbrechende derbe Bleiglanz 
ist sehr silberreich (bis 1°/, Ag und darüber), und auch die Zinkblende ist 
durch hohe Silbergehalte (bis 0,5%, Ag) ausgezeichnet. 
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Bericht über den Besuch der staatlich sächsischen 
Hüttenwerke bei Freiberg Sa. 


Von 


H. v. PHILIPSBORN, 
Freiberg Sa. 


Am 4. 9. besuchte eine Gruppe von 40 Teilnehmern die staatlich 
sächsischen Hüttenwerke bei Freiberg: Die Muldner Hütte, ca. 3 km 
östlich von Freiberg, an der Bahnlinie Freiberg-Dresden gelegen und die 
Halsbrückner Hütte, etwa 5 km nördlich von Freiberg gelegen, diese 
bekannt durch die in früherer Zeit höchste Esse Eurapas (142 m). 

Die Freiberger Hüttenwerke sehen auf eine Jahrhunderte lange Ge- 
schichte zurück. Sie verdanken ihren Ursprung dem früher in der Frei- 
berger Umgebung intensiv betriebenen Silberbergbau. Im Laufe ihrer langen 
Entwicklungszeit haben sie sich aber entsprechend den Erfordernissen der 
Technik auf andere Rohstoffe eingestellt und sind infolge ihrer Ent- 
wicklung insofern einzig dastehend, als sie nicht, wie andere Metallhütten, 
ein za Erzeugnis PB, sondern in metallurgisch sehr re len 
Verfahren aus Rohstoffen end Art vielerlei Produkte gewinnen. 
Mit dem Rückgang des Freiberger Bergbaus erfolgte die ne 
der Werke immer mehr durch außersächsische und ee Erze. 

Für die Teilnehmer an der Exkursion war es interessant, dem schwedischen 
Bolidenerz zu begegnen (50 g/t und auch etwas mehr Au, ca. 100 g/t Ag, 
7 29,06,.27°/, As, 209, Sy 10-159, SıÖ,), über en Fundort Herr 
R. SCHREITER, Freiberg Er Rahmen unserer Tagung einen Vortrag ge- 
halten hat. 

Außer Erzen verarbeiten die Freiberger Hütten auch vielerlei Gekrätze 
und Abfälle, die die metall- und namentlich edelmetallverarbeitende In- 
dustrie abstößt. 

Die Besichtigung führte durch alle Stadien der Verarbeitung, von der 
Erzanlieferung bis zum fertigen tausendfeinen Goldbarren oder Platinstaub. 
Dieser Verarbeitungsweg führt über die Zerkleinerung und Röstung (Dwight 
Lloyd Apparate) zunächst zum Bleihochofen (Pilzofen). Dessen verschiedene 
Produkte durchlaufen wieder mannigfache Wege, das Weichblei geht zur 
Raffination (Entfernung von Zinn, Arsen und Antimon) und zur Entsilbe- 
rung nach dem Parkes- oder Pattinsonverfahren, während das Kupfer 
des beim Hochofen fallenden Steines nach weiter erfolgter Anreicherung 
für die Kupfervitriolherstellung auf hohle Granalien verarbeitet wird. Die 
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aus der Entsilberung resultierenden hochedelmetallhaltigen Bleie werden auf % 
Treibeherden abgetrieben. Das dadurch gewonnene Raffinatsilber ist das 
Ausgangsmaterial für die Goldscheideanstalt, in der alle Edelmetalle im 
reinen Zustand gewonnen werden. 

Zur Verwertung und Unschädlichmachung der Röstgase hat jede Hütte 
eine Schwefelsäurefabrik. Ferner befindet sich in Muldenhütten eine 
Arsenikhütte, die allerdings Besuchern nicht zugängig ist und eine Ton- 
warenfabrik. Diese stellt feuerfeste Steine und Gerätschaften her, teils 
für eigenen Bedarf, namentlich aber für Verkauf und Export, für die Aus- 
rüstung von Laboratorien und Prospektoren mit Untersuchungsgerät (Muffeln, 
Tiegel, Tutten, Scherben, Kapellen). 

Bei der Halsbrückner Hütte wird eine Bleiwarenfabrik betrieben, die 
Bleche, Rohre, Drähte, Ventilatoren, Pumpen usw. aus Blei und Hartblei 
für Zwecke der chemischen Industrie herstellt. Mit Rücksicht auf diese 
Verwendung des Bleies steht auch der obenerwähnte, sonst nicht mehr 
ausgeführte, Pattinsonprozeß noch in Anwendung. Das in ihm erzeugte 
Blei ist für technische Zwecke widerstandsfähiger und deshalb hochwertiger. 

Neben reinen Edelmetallen fertigt die Goldscheideanstalt auch 
alle Legierungen für das Goldschmiedegewerbe, die Zahnheilkunde und die 
Uhrenindustrie in Drähten, Blechen, Loten usw., sowie Edelmetallsalze 
(Chlorgold, Silbernitrat). 

Die Kupfervitriolfabrik ist eine der größten des Kontinents. 
Sie produziert monatlich über 1000 t Kupfervitriol. Die Produktion der 
anderen Erzeugnisse ist jährlich etwa folgende: 45 kg Platin, 200 kg Gold, 
8000 kg Silber, 7000 t Blei, 2000 t Arsenikalien, 8000 t Schwefelsäure, 
außerdem Wismut, Antimonblei, Eisenvitriol, Blei- und Tonwaren. 

Auf dem Gelände der Muldner Hütte befindet sich die staatlich säch- 
sische Münze, deren Anteil an der deutschen Münzprägung 7,45. °/, be- 
trägt. Die in ihr hergestellten Münzen tragen das Münzzeichen E. Außer 
Geldmünzen werden auch Gedenkmünzen und Medaillen aller Art nach 
künstlerischen Entwürfen hergestellt. 
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Bericht über die Exkursion in das westliche Erzgebirge 
und in das Vogtland (5.—8. September) 


Von 


E. RıMaAnn, 
Dresden 


Der Exkursionsleiter hatte sich die Aufgabe gestellt, den 24 Teilnehmern 
der Exkursion einen Überblick zu geben über die während der variskischen 
Gebirgsbildung, insbesondere in der spät- und nachtektonischen Phase im 
Westerzgebirge und im Vogtland erfolgten tiefen- und oberflächenvulkanischen 
Vorgänge und über die Gesteine und Minerallagerstätten, die im Zusammen- 
hang mit diesen Vorgängen entstanden sind. 

A) Im folgenden sei zunächst der zeitliche Ablauf dieser Vor- 
gänge übersichtlich zusammengestellt (vgl. auch Fr. KossMmAT, Geologie 
von Sachsen, 2. Auflage 1925). 

I. Vorphase der variskischen Gebirgsbildung. 

‚Jungdevonische Krustenbewegungen mit Eruptionen ultrabasischer bis 
saurer Effusivmassen im Vogtland. Altersfolge: Pikrite, Keratophyre und 
Diabase. 

Il. Hauptphase (oberes Unterkarbon)=haupttektonische 
Phase. 

Intrusion von Granit in die Sedimenthülle (Erzgebirge): Herausbildung 
von kinetometamorphen Kontaktgesteinen, von Injektions- und Mischgneisen, 
Augengneisen, Zweiglimmergneisen (graue Gneise von Marienberg, Anna- 
berg, Schwarzenberg). Saure Nachschübe als sog. rote Gneise, soweit 
nicht älter (vgl. Vortrag K. H. SCHEUMANN, über die petrographische Ab- 
leitung des roten Erzgebirgsgneises). Während und nach der Intrusion Fort- 
dauer der orogenetischen Vorgänge. 

II. Abklingen der variskischen Gebirgsbildung=spät- 
tektonische Phase (unteres Oberkarbon bis Rotliegendes) : 

a) weitere Intrusion von Graniten und Syeniten, die nach Gefüge und 

Mineralbestand sich folgendermaßen gruppieren lassen: 

l. granittektonische Elemente (Fluidalgefüge!) in reichem 
Maße vorhanden und scharf ausgeprägt; 
Plagioklas: Oligoklas. Glimmer: Biotit, auch Muskovit (im Zwei- 
glimmergranit) ; 
Arm an leichtflüchtigen Komponenten. 
Zu dieser Gruppe gehören: Lausitzer Granit, Meißner Syenit. 


171 


16 Bericht über die Exkursion in das westliche Erzgebirge und in das Vogtland 


2. Granittektonische Elemente!) nicht sehr scharf aus- 
geprägt, insbesondere Fluidalgefüge nur mangelhaft 
entwickelt. | 
Plagioklas: Oligoklas. Glimmer: Biotit mit geringem Li-Gehalt, auch 
Muskovit (Zweiglimmergranit vom Rockelmann bei Schwarzenberg) ; 
arm an leichtflüchtigen Komponenten: geringe Konzentration der 
Elemente B, Li, Wo, Ur. 

Zu dieser Gruppe gehören die Granite von Kirchberg und Bergen, 
von Schwarzenberg (westl. Erzgebirge). 

3. Untersuchungen über die Ausbildung der tektonischen Elemente in 
den sog. Zinngraniten fehlen noch oder sind in ihren Ergebnissen 
nicht bekannt gegeben worden. Nach meinen bisherigen Beobach- 
tungen sind diese tektonischen Elemente, insbesondere das Fluidal- 
 gefüge, hier noch schwächer entwickelt als in 2. 

Plagioklas: Albit. Glimmer: Lithionit; 

beträchtliche Anreicherung an leichtflüchtigen Komponenten wie As, 
B (Turmalin!), F, Li, Mo, P (Phospate!), Sn, Wo, Ur u. a. m. 
Minerallagerstätten pegmatitisch-pneumatolytisch-hydrothermaler Ent- 
stehung innen- und randmagmatisch weit verbreitet. 

Zu dieser Gruppe gehören die sog. Zinngranite, im Westerzgebirge 
die Granite von Eibenstock, Greifenstein und Geyer. 

Da die Intrusion der „Zinngranite* in das untere Rotliegende fällt, 
der Lausitzer Granit aber wohl schon im unteren Oberkarbon zu er- 
starren begann, so dürfte die obige Reihenfolge 1—3 gleichzeitig 
eine zeitliche Folge der Intrusionen wiedergeben. 

b) Oberflächenergüsse von Quarzporphyr, die zeitlich teils dem Oberkarbon, 
teils dem unteren Rotliegenden angehören. 

c) Hydrothermale fernmagmatische Mineralbildungen auf Spalten, Klüften, 
u. dgl. Erzgänge, Mineralgänge, Imprägnationen (Euba, Kunnerstein, 
Schönbrunn usw.). Diese Bildungen gehören wahrscheinlich größtenteils 
dem Rotliegenden an. 

B) Verlauf der Exkursion. 

5. September. In Chemnitz begannen gegen 10 Uhr die 24 Teil- 
nehmer die gemeinsame Fahrt, die in einem Auto-Omnibus der Reichspost 
in 4 Tagen durch das westliche Erzgebirge und das Vogtland und wieder 
zurück nach Chemnitz führte. 

Zunächst wurde der seit langem bekannte Aufschluß am Schützen- 
haus in Euba im oberkarbonischen Sandstein (co,) besucht, 
auf dessen Klüften Adular (sog. Paradoxit), Flußspat, trigonaler 
Quarz auskristallisiert sind (Vorgang IIIe). Mineralabfolge: Flußspat, älterer 
Quarz, Adular, jüngerer Quarz. Nach BrerrHnaupr (1866, Leipzig) konnte 
aus den Spaitenfüllungen der Sandsteinbrekzie auch Zinnstein erpocht werden 
(vgl. MEnDE, Naturw. Ges. Chemnitz, 1931, Bd. 23). 

Auf dem Wege nach Augustusburg wurde der Rote Stein, eine 
Quarzporphyr-Quellkuppe, zwischen Gasthof Jägersruhe und Erd- 
mannsdorf besucht. Sie ist durch einen kleinen Steinbruch gut aufgeschlossen. 


') Uber die granittektonischen Elemente in den Graniten der vogtländischen 


Z 1. W. Hörrwer, Abha o Math.-P Fake Aare : a 
1029 al Y örrner, Abhandlung Math.-Phys. Klasse d. Sächs. Akad. d. Wissensch. 
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Der durch zahlreiche kleine Einsprenglinge von Quarz und glasglänzendem 
Orthoklas bei fehlendem Fließgefüge charakterisierte Porphyr enthält an 
seiner Südseite eine geringmächtige Schliere mit zentimetergroßen 
Quarzen und ÖOrthoklasen. Bei diesen werden die drei Haupt- 
zwillingsgesetze beobachtet an b)). Violette Flußspäte (fl11}) in 
Dresan des Quarzporphyrs. 

.. Von Augustusburg aus wurde ein Abstecher nach der Kunnersteiner 
Verwerfung gemanht, einer mehrere Kilometer langen, jungpaläozoischen 
Spaltenbildung, die zunächst von einem Quarzporphyr z. T. ausgefüllt wurde. 
Bei Wiederaufleben der Bewegungsvörgänge wurde der Porphyr brekziös 
zerstückelt, die entstehenden Hohlräume wurden durch Quarz, Fluß- 
spat ({100), Schwerspat (in derben Massen und Einzel- 
kristallen) verkittet (llle). (NIEDEL, Naturw. Ges. Chemnitz, 1931, 
Bd. 23.) 

Von Augustusburg nach dem Staatlichen Kalkwerk Lengefeld. 
Hier konnte in dem an sich mineralarmen Kalkstein — nur Tremolit 
wurde beobachtet — die entlang Störungszonen erfolgte metasomatische Ver- 
drängung des Kalksteins durch Erze, an erster Stelle durch Zinkblende 
und Bleiglanz, seltener durch Fahlerz und Jamesonit in 
schönster Weise studiert werden (IlIc). 

Von Lengefeld aus wurde dem seit mehr als 400 Jahren bekannten 
Serpentinverkommen von Zöblitz und seiner Industrie ein kurzer 
Besuch abgestattet (Serpentin-AG., Zöblitz).. Die etwa 3 km lange und 
maximal 20 m breite Linse von Serpentin ist roten Gneisen (mgn) ein- 
gelagert und würde damit, geologisch betrachtet, unter Zugrundelegung der 
von K. H. SCHEUMANN auf dieser Tagung vorgetragenen Anschauungen, einer 
älteren, algonkisch-frühkambrischen Intrusionsphase als ultrabasische Aus- 
scheidung angehören. Mineralogisch-petrographisch bemerkenswert sind neben 
den unzersetzten Pyrop führenden Serpentinpartien und den verschiedenen 
sekundär bedingten Serpentinvarietäten die Gänge von Albit-Oligoklas- 
pegmatit, die ebenso wie der Serpentin selbst stark gepreßt und zer- 
klüftet sind, ferner Hornblendeasbestmassen und die sog. Eklogite, 
Granat-Augitschlieren im Serpentin. Letztere können zur Zeit nur in dem 
Lrppmann’schen Serpentinsteinbruch in Ansprung beobachtet 
werden (Erltg. Geol. Sachsen, Bl. 129, S. 25), wohin von Zöblitz aus ein 
kurzer Abstecher gemacht wurde. Dem Besuch der ausgedehnten Brüche 
und Halden in Zöblitz und Ansprung ging eine Besichtigung der technischen 
Anlagen der Serpentin-A.-G. Zöblitz unter Führung von Herrn Direktor 
SCHAARSCHMIDT voraus. Der Zöblitzer Serpentin eignet sich infolge seiner 
leichten Bearbeitbarkeit ebenso wie durch seine Schönheit in hervorragender 
Weise zur Herstellung kleinkunstgewerblicher Gegenstände wie zur Ver- 
wendung im groben fr Wandbekleidungen usw. Mittagessen in Zöblitz. 

Weiter ging die Fahrt über Wolkenstein und die neue Umgehungs- 
straße an der Zschopau zwischen Wolkenstein und Floßplatz, deren neueste 
Aufschlüsse (Marienberger Zweiglimmergneis, Arsenkies- 
reicher Erzgang) noch kurz vor einbrechender Dunkelheit besichtigt 
werden konnten, nach Geyer und Ehrenfriedersdorf, wo über- 
nachtet wurde. 


!) Stecher, Naturw. Ges., Chemnitz 1907, Bd. 16. 
Fortschritte der Mineralogie. Band 16. 
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6. September. Die Zinngranite von Geyer und den 
Greifensteinen boten Gelegenheit, die innermagmatische Mineralbildung 
in diesen Graniten von der magmatischen bis zur hydrothermalen Phase 
kennenzulernen. Als besonders bemerkenswert sei hervorgehoben: das 
Auftreten von Topas und Zinnstein in zwei Generationen, m 
der magmatischen und in der pneumatolytischen Phase, das Vorkommen 
eines plaugrinen Phosphates (Pleochroismus!) und eines rosa- 
farbenen, gelegentlich dieses Besuches erstmalig aufgefundenen Minerals, wohl 
auch eines Phosphates, neben dem von früher her bekamnten Amblygonit, 
ferner die weite Verbreitung von Arsenkies — der sog. Geyerit ist 
nach Rem (Diss. Freiberg 1931) eine innige are von Arsenkies 
und Arsenikalkies — und schließlich die Bildung von Quarz-Lithionit- 
greisen und von körnigem Topasgreisen. (Die Mineralabfolge und 
die einzelnen z. T. noch ubelannten Mineralien in diesen Graniten ver 
vom Verfasser im Mineralogischen Institut der Technischen Hochschule 
Dresden untersucht.) 


Von Geyer ging die Fahrt über Elterlein nach Fürstenbrunn 
am Fürstenberg bei Schwarzenberg. Von hier aus wurden die 
Halden von ee Birke Fundgrube besucht. Das Vorkommen ge- 
hört zu den zahlreichen Dolomitlagern der Hüllschichten der Schwarzen- 
berger Augengneiskuppel, die in intensivster Weise pneumatolytisch-meta- 
somatisch und hydrothermal zu Kalksilikatgesteinen mit Erzanreicherungen 
umgewandelt worden sind. Da Erscheinungen, die auf Kinetometamorphose 
hinweisen, nicht beobachtet werden, so muß angenommen werden, daß die 
Umwandlung der Dolomitlager auf den Granit von Schwarzenberg und nicht 
auf den Augengneis der Schwarzenberger Gneiskuppel zurückzuführen ist. 


Der Neubildung der Ca-Mg-Fe-Silikate, vor allem der Pyroxene 
(Diopsid bis wg git), der Granaten (Grossular bis 
Andradit), von Vesuvian u. a. m. (Zuführung von Al-Si-haltigen pneumato- 
Iytischen Lösungen) folgt die Anreicherung von Magnetit (Pe- Zuführung), 
ferner bei gleichzeitiger er ale der er stzebildeten Silikate (z. B. Diopsid 
in Strahlstein) die Bildung zahlr Mineralien der Zinnstein- Sulfidphase 
wie Lithionit, Zn Flußspat, Zinkblende, Bleiglanz, 
Arsenikalkies und Arsenkies, Helvinu. a. m. (Vel. R. Beck, 
Jahrb. f. d. Berg- und Hüttenwesen i. Ker. Sachsen 1902 und Ren, 
Diss. Freiberg 1931.) Die Chloritisierung und Serpentinisierung der in der 
ersten und ge Phase gebildeten Share gehört schließlich einer dritten 
Phase hydrothermaler Vorgänge an. Mittagessen in Fürstenbrunn. 


Am Nachmittag wurde zunächst der Aufschluß am Ottenstein bei 
Schwarzenberg im grobflasrigen Augengneis (Sehwarzenberger 
Gneiskuppel), N der obere Sherabr uch am Rockelmann (Zwei- 
glimmergranit, Q-Klüfte mit Kalkuranit besetzt) besucht. 


Weiter ging die Fahrt im Schwarzwassertal aufwärts bis Breitenhof. 
Von hier aus ma zu den Halden von St. Christoph bei Breiten- 
brunn gegangen. Die kontaktpneumatolytisch-metasomatische Minerallager- 
stätte, ebenfalls aus einem Dolomitlager hervorgegangen, ist berebaulich be- 
kannt durch erhebliche Anreicherungen vonMagnetitund eisenreicher 
Zinkblende (18°, Fe, 0,006 9, In, sog. Christophit), daneben 
bricht viel Arsenikalkie s und Arsenkies ein. Im übrigen gilt das 
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oben über Gelbe Birke Fundgrube Gesagte. Weiter von Breitenhof nach 
Johanngeorgenstadt. Übernachtung in ‚Johanngeorgenstadt. 


7. September. Dieser Tag galt dem Studium des Eibenstocker 
Granites und seiner inner- und randmagmatischen Mineralbildungen und 
Umbildungen. Der im wesentlichen aus Orthoklas, Albit, Quarz, Lithionit 
bestehende Granit, wegen seines Reichtums an Turmalin auch als Turmalin- 
granit herausgehoben, erfuhr lokal in einer der Erstarrung folgenden 
pneumatolytischen Phase teilweise Zerstörung seiner primären Gemengteile, 
die zur Herausbildung verschiedener Greisenarten, nämlich eines Quarz- 
Lithionitgreisens, eines Topasgreisens, eines Turmalin- 
greisens führten. 

Mit diesen Vorgängen ist die Anreicherung von Zinnstein bis auf 
max. 0,8%, Sn bzw. von Wolframit verbunden. Die Mineralfolge ist: alter 
Granitquarz, jüngerer Quarz, Lithionit, Zinnstein, Turmalin, Zinnstein, 
Topas, Kiese (vgl. JUNKER, 12. Bericht Geol. Ges., Freiberg 1929). Im 
Kontakthof des Eibenstocker Granites kam es zu Gangbildungen, auf denen 
die Mineralabfolge: älterer Turmalin, Zinnstein, älterer Quarz, an einigen 
Stellen auch noch Topas, jüngerer Quarz, jüngerer Turmalin beobachtet 
werden kann. Bei diesen Vorgängen kam es zur teilweisen Verdrängung 
des älteren Turmalin durch Quarz und Topas (Schneckenstein!). Von ‚Johann- 
georgenstadt aus wurde zunächst die Grube Wilder Mann am Fasten- 
berge besucht und Gelegenheit genommen, die von der Grubendirektion 
(Schneeberger Konsortschaftlicher Bergbau, Direktor FOCKE) freundlichst 
ausgestellten Lagerstättenstücke mit gediegen Wismut vom Engelfreuder 
Morgengang (Wilder Mann) bzw. mit gediegen Silber vom Rudolf Flachen 
(Vereinigt Feld) in Augenschein zu nehmen und für die Institutssammlungen 
zu erwerben. 

Weiterhin konnte an der schon von AGRICOLA erwähnten Grube 
Fletschmaul bei Carlsfeld der Übergang des normalen grobkörnigen 
Eibenstocker Granites in Quarz-Lithionitgreisen und in Turmalin- 
greisen — z. T. mit Zinnsteinführung — beobachtet werden. 

Besonders interessante Aufschlüsse in einer ebenfalls schon altbekannten 
Vererzungszone des Eibenstocker Granites konnten den Exkursionsteilnehmern 
bei der Befahrung des Wolframstollens und des 12 m-Schachtes 
bei Gottesberg gezeigt werden. Neuere Schürfungen der Sächs.-Böhm. 
Zinnbergebau AG. von 1922 (Generaldirektor SCHUMANN, Bad Elster) haben 
reiche Anbrüche von Wolframit in Topasgreisen festgestellt (vgl. 
O. Mann, Isis, Dresden 1904 und A. Janus, Mittle. vogtld. Ges. f. Natur- 
forschung 1926). Auch hier wurde durch das Entgegenkommen der Gruben- 
direktion den Teilnehmern der Exkursion Gelegenheit geboten, charakte- 
ristische Belegstücke dieser neuartigen Wolframitlagerstätte zu erwerben. 
Bemerkenswerterweise tritt Zinnstein in diesem Wolframittopasgreisen ganz 
zurück. 

Nach dem im Buschhause in Mühlleiten eingenommenen Mittagessen 
wurde der einige Kilometer westlich gelegene Schneckenstein aufgesucht, 
eine topasierte Turmalinquarzitschieferbreecie, in der neben dem hauptsäch- 
lich und in schönen Kristallen auftretenden farblosen bis weingelben Topas 
auch gelegentlich Z/innstein, Wolframit und neuerdings auch bemerkens- 
werterweise Wavellit (A. .JAHn) gefunden werden. Der Freiherrlich von 
Trützschler’schen Forstrevierverwaltung, die in liebenswürdiger Weise der 
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Exkursion der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft den Besuch des 
Schneckensteins und das Sammeln von Belegstücken gestattet hatte, sei 
auch an dieser Stelle für die Förderung wissenschaftlicher Bestrebungen 
wärmster Dank ausgesprochen. 

Vom Schneckenstein aus wurde weiter zu Fuß der westlich gelegene 
Saubachriß erreicht mit dem teils kaolinisierten, teils serizitisierten oder 
topasierten Quarzporphyr, dessen Orthoklas- und Quarzzwillinge von 
außergewöhnlichen Dimensionen wohl in allen größeren Sammlungen ver- 
treten sein werden (vgl. F. Hrıpe, Zeitschr. f. Krist., 1928, Bd. 67 und 
J. BinpricH, Centralbl. f. Min. 1925). 


Unterhalb der neuen Muldenbergstraße, am Saubachteich, schon 
etwa l km außerhalb des Kontakthofes, steht ein Turmalinquarzitschiefer 
an, der von strahligem Topas (Pyknit) erfüllt ist. Auch von diesem 
Vorkommen, das auf Veranlassung der Exkursionsleitung freigelegt worden 
war, konnte charakteristisches Belegmaterial gesammelt werden. 


Um den am Saubachriß völlig pneumatolytisch und hydrothermal um- 
gewandelten Quarzporphyr und seine Einsprenglinge, besonders die Ortho- 
klase, auch im frischen Zustande kennenzulernen, wurde noch ein etwa 
600 m vom Saubachriß an der neuen Muldenberg-Klingenthaler Straße auf- 
wärts gelegener Anschnitt in einem parallelen Quarzporphyrgange aufgesucht, 
aus dessen Gestein sich die fleischroten, noch unzersetzten Orthoklas-Zwillinge 
(Karlsbader Gesetz) leicht herauslösen lassen. 

Vom Saubachriß wurde nunmehr in längerer Fahrt an der Mulden- 
berger Talsperre vorbei über Falkenstein, Auerbach, Rodewisch die vor- 
kambrisch-kambrische Schichtengruppe phyllitischer und quarzitischer Ge- 
steine (Wendelstein bei Falkenstein!) durchquert, die außerhalb der Kon- 
takthöfe des Eibenstocker, des Kirchberger und des Bergener Granites ge- 
legen ist. 

Bei Ludwigsburg wurde der südliche Kontakthof des Kirchberger 
Granites durchfahren und erst in den „Kies“gruben an der Straße Rode- 
wisch-Röthenbach, etwa 750 m nördlich von Ludwigsburg, halt- 
gemacht. Hier ist der Kirchberger Granit zwar stark vergrust, läßt aber 
einige allgemeine Erscheinungen gut erkennen. Dazu gehören der miaro- 
lithische Charakter dieses Biotitgranites, ferner die eigenartigen Orthoklas- 
„Packungen“, gangartige Anreicherungen von großen Orthoklasen bei stark 
zurückgedrängter Zwischenmasse, weiterhin der Altersunterschied zwischen 
den mit dem Granit innig verwachsenen sog. feinkörnigen Schlierengüngen, 
deren Bildung vor die vollständige Erstarrung des Granites fiel, und den 
jüngeren, vom Granit durch eine scharfe Grenzfläche getrennten aplitischen 
Gängen. Solche jüngere Aplite setzen hier auch mit scharfer Grenzfläche 
quer durch die großen Orthoklaskristalle hindurch, ohne das Fluidalgefüge 
dieser irgendwie zu beeinflussen. 


In frischem Zustande wurde dieser selbe mittelkörnig - porphyrische 
Granit in dem Steinbruch Comi in Wildenau-Röthenbach angetroffen. Das 
hier gebrochene Gestein ist ausgezeichnet durch außergewöhnlich große 
Orthoklasmikroperthite. Es ist der Steinbruch, in dem im Jahre 1901 der 
von Doss (N. Jahrb. f. Min. 1914, B.-Bd. 39) beschriebene Kristallkeller 
freigelegt worden ist. Auch in neuerer Zeit wurden in diesem Granit 
Drusen mit Orthoklasmikroperthit-Zwillingen (Karlsbader Gesetz, p, x Mm 
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eine Ebene fallend), Bergkristall und Kalkspat gefunden, die dem Staat- 
lichen Museum für Mineralogie in Dresden (Zwinger) zugeführt worden 
sind. Weiterfahrt nach Lengenfeld, wo übernachtet wurde. 

8. September. Von Lengenfeld führte die Fahrt nach Süden aus dem 
Bereich der Kontakthöfe des Kirchberger und Bergen-Lauterbacher Granites 
in diesen letzteren, der in eimem der Brüche von Schreiersgrün gut 
studiert werden konnte. Kirchberger und Bergen-Lauterbacher Granit nehmen 
hinsichtlich der Ausprägung der granittektonischen Elemente, sowie der An- 
reicherung leichtflüchtiger Komponenten eine Mittelstellung zwischen dem 
Lausitzer Granit und den Zinngraniten von Eibenstock und Geyer ein. 
Der Bergener Granit, wie der Kirchberger Granit ein Biotitgranit, 
unterscheidet sich vom Kirchberger durch folgende Besonderheiten: Turmalin 
ist häufiger vorhanden, der Biotit weist bereits einen geringen Li-Gehalt auf. 
Gelegentliches Vorkommen von Kalkuranit, so auch in dem von den Ex- 
kursionisten besuchten Steinbruch von Schreiersgrün, und von Bariumuranit 
(Uranocireit), ferner die Wolframitvorkommen von Eich bei Treuen, Tirpers- 
dorf und Pillmannsgrün im Kontakthof des Bergen-Lauterbacher Granites 
(A. Jans, Mitt. Vogtld. Ges. f. Naturforschung 1926) lassen eine gewisse 
Anreicherung der selteneren Elemente Ur und Wo erkennen. Parallelgefüge 
und Teilbarkeit sind weniger scharf ausgeprägt als im Kirchberger Granit. 
Auf dem Wege von Schreiersgrün nach Treuen wurde nochmals der Kon- 
takthof des Bergen-Lauterbacher Granites durchquert und vor den Veiten- 
häusern schiefrig bis massiger Cordierit-Andalusitglimmerfels der inneren 
Kontaktzone in frischen Anbrüchen angetroffen. 

Über Treuen-Thoßfell-Theuma wurden die Tagebaue und Anlagen der 
Theumaer Plattenbrüche AG. erreicht, in denen Fruchtschiefer 
der äußeren Zone des Bergen-Lauterbacher Granitkontakthofes gewonnen 
und in mannigfachster Weise verarbeitet und verwendet werden. Die Ab- 
bildung der primären Schichtung ließ sich an dem transversal geschieferten 
Gestein gut erkennen. Besonderes Interesse fanden die beiden Granat- 
amphibolit-Zwischenlagen im Fruchtschiefer, sowie die schon von BAUM- 
GÄRTEL (Z. D. Geol. Ges. 1911) erwähnte Erscheinung, daß sich im Um- 
kreis der zahlreichen Quarztrümer, die den Fruchtschiefer durchsetzen, eine 
besonders intensive Kontaktmetamorphose (Größenzunahme und Anreicherung 
insbesondere des Cordierits) beobachten läßt. Auf der Weiterfahrt nach 
Ölsnitz i. V. wurde der Quarzkeratophyr vom Voigtsberger 
Schloßberg bei Ölsnitz (mit teilweise noch erhaltener perlitischer 
Struktur) besucht. Die vogtländischen @Quarzkeratophyre beschließen die 
Phase I. Mittagessen in Ölsnitz. Am Nachmittag fuhren die Teilnehmer 
der Exkursion nach dem nahe gelegenen Lauterbach und besichtigten in 
dem verlassenen Pikritsteinbruch des Rittergutes Lauterbach u. T. das 
von dem Exkursionsleiter vor kurzem entdeckte Nephritvorkommen. 
Der hellgrünlichweiße Nephrit, nach Struktur, Dichte und optischen Eigen- 
schaften des Hauptbestandteils (Aktinolith) als solcher einwandfrei identi- 
fiziert, tritt in dem stark zerrütteten Pikrit an verschiedenen Stellen auf 
den Bewegungsflächen als Neubildung von geringem Umfange auf. (Die 
weitere Untersuchung dieses Vorkommens erfolgt durch den Verfasser im 
Mineralogischen Institut der Technischen Hochschule Dresden.) 

Mit den im Vogtlande übrigens nur vereinzelt vorhandenen Pikrit- 
ergüssen begannen die mineral- und gesteinsbildenden Vorgänge, die mit der 
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variskischen Gebirgsbildung verknüpft sind (vgl. UHLEMANN, Tscherm. Min. 
r. Mitt., Bd. 28 

5 Von ee wanderten die Teilnehmer nach dem Nußpöhl, an 
dessen Westseite neuerdings ein Steinbruch in Titaneisendiabas, einem 
Erguß des oberen Mitteldevons, angelegt worden ist. Man beobachtet hier, 
wie übrigens auch in zahlreichen anderen Diabasen dieses Gebietes N. 
Eichigt od Plauen Mineralausscheidungen auf Klüften der Diabase, in denen 
neben Quarz besonders Epidot, Periklin, Adular, Eisenglanz, 
Granat auftreten. (Diese Minerallagerstätten werden zur Zeit vom ws 
fasser im Mineralogischen Institut der Technischen Hochschule Dresden 
untersucht.) Ein Vergleich mit den alpinen Kluftmineralien ist, gesteinsfaziell 
betrachtet, nicht statthaft. Eher könnte an Neubildungen hydrothermaler 
Entstehung im Ausklingen der diabasischen Eruptionsphase gedacht werden. 
Die nicht unerheblichen Quarzmengen, die sich in Vergesellschaftung mit 
den genannten Mineralien auf den Diabasklüften worfinden, machen es indes 
wahrscheinlich, daß eine fernmagmatische Einwirkung von seiten eines in 
der Tiefe liegenden, gegenwärtig noch nicht von der Denudation freigelegten 
Granites vorliegt. Zu der Annahme eines solchen Granites zwingt auch 
das Vorhandensein kontaktmetamorpher Schiefer bei Eichigt, ferner das 
Vorhandensein der Kontaktlagerstätte westlich Lauterbach, sowie das Auf- 
treten zinnsteinführender En und ee in den altpaläozoi- * 
schen Sedimenten zwischen Boesnbrnnmn und Olsnitz i. (vgl. W. ‚JÄGER, 
Gebirgsbau des sächs. Vogtlandes 1924, Adorf.) Apr lassen sich diese 
Minerallagerstätten, deren paragenetische Verhältnisse an schönen Funden 
von Adular und Periklin von den Exkursionsteilnehmern überprüft werden 
konnten, mit den Granat-Epidot-führenden Albittrümern des Lehestentales 
vergleichen (Erltg. Blatt Hirschberg a. d. Saale). 

Im Anschluß an den Besuch des Nußpöhl wurde die Magnetit- 
lagerstätte Ludwig-Fundgrube Vereinigt Feld Ange 
in liegt etwa 1 km westlich von Lauterbach bei Ölsnitz i. V. Ge BEEKER, 
über Lagerstätte der Ludwig-Fundgrube, ein Beitrag zur Tihuringitfrage, 
Diss., Leipzig 1923)'). Der Magnetit dieser kleinen Lagerstätte wurde um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts abgebaut. Nach meinen im Oberbergamt 
Freiberg befindlichen Akten wurden in den ‚Jahren 1856 bis 1866 rd. 12000 t 
Magneteisenerz und 120 t Schwefelkies gewonnen. Nach den bisherigen 
Untersuchungen dürfte eine kontaktmetasomatische Umbildung eines Chamosit- 
Thuringitlagers vorliegen?). Das Miteinbrechen körniger Granat-(Allo- 
chroit-)massen, sowie äußerst dichter heller Kalksilikatfelse weist 
auf mit dem untersilurischen Thuringitlager verbundene kalkige Sedimente 
hin. Zinkblende, Schwefelkies, Arsenkies setzten den wirt- 
schaftlichen Wert des gewonnenen Erzes erheblich herab. Flußspatreiche 
Trümer in der Lagerstätte sind als Hinweis auf den in der Tiefe liegenden 
Granit von Wichtigkeit. 

Von dieser Magneteisenerz zlagerstätte aus wurde in halbstündiger Wanderung 
Schönbrunn erreicht. Hier wurden der Tagebau und die Halden der 
Flußspatgrube Ludwig Vereinigt Feld, lokal als „Kunst“ be- 

') Ein Auszug dieser Arbeit soll nach freundlicher Mitteilung von Herrn 
K. H. Schrumann demnächst veröffentlicht werden. 


?) Das Ergebnis der Burkur’schen Untersuchungen ist mir bei Niederschrift 
dieses Berichtes noch unbekannt. 
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zeichnet, besucht. Der Bergbau auf Flußspat, der in den vergangenen 
‚Jahren einen erheblichen Export nach dem fernen Ausland (Nordamerika, 
Australien) ermöglichte, beruht auf der Füllung einer bis 25 m breiten, 
mehrere Kilometer langen Spalte, der sog. Schönbrunner Spalte, durch derbe 
dunkelviolette bis hellgrünliche Flußspatmassen (vgl. A. Jamn, Mittlg. d. 
Vogtl. Ges. f. Naturforschung 1929). Spaltenbildung und Füllung gehören 
der Phase Illc an. Annähernd parallel verlaufende, mineralogisch ähnlich 
zusammengesetzte Gänge sind derjenige von Bösenbrunn (Brüder Einigkeit- 
Fundgrube) und von Wiedersberg-Ebersberg. In Schönbrunn lassen sich 
nach ‚JAHN eine pneumatolytische Mineralbildungsphase mit Quarz (sog. 
Sternquarz), Flußspat (fl11}) und Adular und eine hydrothermale 
Phase mit jüngerem Flußspat (100), Sulfiden (Kupferkies, Schwefelkies), 
Eisenspat und Schwerspat unterscheiden. Die Hauptmenge des Fluß- 
spats wurde in der hydrothermalen Phase abgesetzt. Nach der Tiefe zu 
scheint der Schönbrunner Gang zu verquarzen. Auf dem Wege von Schön- 
brunn nach Olsnitz i. V. wurde kurz der durch den Straßenneubau frisch 
aufgeschlossene Lagergang eines Diabasporphyrites (oberes Mitteldevon) 
besichtigt. 

Schließlich wurde auf der Fahrt von Ölsnitz i. V. nach Plauen kurz 
vor Plauen der Steinbruch von Reinsdorf (Besitzer P. STEINIGER & Co., 
Plauen) besucht, in dem Fladenlaven (Kissenlaven) submariner Diabas- 
ergüsse (Oberdevon) in prächtiger Erhaltung aufgeschlossen sind. Minera- 
logisch bemerkenswert ist der Diabantit, ein dem Delessit nahestehender 
Leptochlorit, der hier in den randlich ausgebildeten Blasenräumen der ein- 
zelnen Kissen in sehr reiner Beschaffenheit und in größerer Menge auftritt. 
Auch in diesem Diabas von Reinsdorf lassen sich die Quarz-Epidottrümer 
beobachten, die nach meiner Auffassung fernmagmatischen Vorgängen ihre 
Entstehung verdanken, Hier hatte die mineralogisch-lagerstättenkundliche 
Exkursion in das westliche Erzgebirge und Vogtland ihren Abschluß. Gegen 
Mitternacht trafen die Teilnehmer der Exkursion, soweit sie nicht schon 
in Plauen, Chemnitz oder Freiberg sich verabschiedet hatten, in Dresden 
wieder ein. 
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Bericht 
über die Nachexkursion Osterzgebirge-Nordböhmen 
(5.—8. September) 


Von 


E. TRÖGER, 
Dresden 


17 Mitglieder fuhren nach Schluß der Dresdner Sitzung in das Ost- 
erzgebirge il ins Böhmische Mittelgebirge. Die Exkursion sollte einen 
Ürerbier über die Petrographie der rotliegenden und tertiären Eruptiv- 
gesteine dieser Gebiete bieten. Den na des variskischen Faltenbaues 
bilden hier Gneisgranite, die sog. Freiberger Grauen Gneise, deren obere 
Stufe durch aufgenommenes Fremdmaterial etwas Abwechslung bietet. 
Darüber befindet sich eine über l km mächtige Zone von Hüllschiefern 
(Glimmerschiefer, Phyllite, Kalke) mit eingelagerten aplitgranitischen und 
basischen älteren Eruptivgesteinen, die meist weitgehend metamorphosiert sind. 

Nach Abschluß der Faltung drangen Granitstöcke ein, kurz bevor die 
umfassende Einebnung des prod. Karbons einsetzte. Die Wiederbelebung 
des Vulkanismus bewirkte die Bildung der Altenberger Effusionspinge mit 
ihren granitischen Tiefen- und Ergußgesteinen und der Zinnerzpneumatolyse. 
Seit Abschluß des Unterrotliegenden ruhte die Gebirgsbildung bis zum Tertiär. 

Im Oberoligozän bildete sich ein ONO-streichender Grabenbruch, dem 
als Massenausgleich eine umfangreiche Eruptivtätigkeit folgte: Duppauer 
und Zittauer Gebirge an den Enden, Böhmisches Mittelgebirge in der Mitte, 
wo der Senkungsbetrag gegenüber der Hrzgehirgsscholle bis 1 km erreicht. 
Hier sind als ee a lea auf dem Gneis bis zu !/, km mäch- 
tige Kreideablagerungen erhalten geblieben. Mehrere 100 Meter tertiäre 
Sedimente mit Braunkohlenflözen bildeten sich vor und während der erup- 
tiven Tätigkeit, die in drei Phasen zerlegt wird. Die ausgezeichnete Unter- 
suchung dieses Gebietes verdanken wir Prof. E. HiescH 

Die Exkursion begann am Talsperrenbau Lehnm Re wo wir den 
Freiberger Grauen Gneis der oberen Stufe mit seinen Resorptionsschlieren, 
Lagerapliten und Pegmatitschlieren kennenlernten. — Ein Schurf weiter 
unterhalb an der Straße bot Gelegenheit, den Granitporphyr kennenzulernen, 
der die Altenberger Scholle umrahmt. 

In Hennersdorf ist ein Gang von Biotitporphyrit aufgeschlossen, 
dessen Salbänder eine Gmneis-Porphyr-Breccie bilden, und im oberen Teile 
des Sandbachtals benützten wir die Gelegenheit, zum ersten Male in 
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einem kleinen Steinbruche den weitverbreiteten Teplitz-Altenberger Decken- 
porphyr zu betrachten, der zum Altersvergleich der verschiedenen osterz- 
gebirgischen Eruptiva am geeignetsten ist. 

Die Begehung des Niederpöbler Erzreviers benötigte den Rest des 
Vormittags. In den Zinnklüften lernten wir im Muskovitgneis Zinn- 
zwitterzonen in verfallenen Weitungsbauen der Zeche „Kieszug* kennen. 
In der Sadisdorfer Pinge konnten wir einen zinnbringenden Granit- 
stock mit Hornfelseinschlüssen und Pyknitpegmatiten untersuchen ; die Aus- 
beute an pneumatolytischen Mineralien war befriedigend. Auf den Halden 
der Weisen Frau Fdgr. und des Perlschachtes sammelten wir dann Erze 
der kiesig-blendigen Bleierzformation, und nach dem Mittagessen zeigten die 
Baryt-Fluorit-Gangbreccien der Eichhorn-Fdgr., daß hier die kälteste Zone 
der hydrothermalen Absätze ist. Die ganze Abfolge vom Magmakern aus 
ist also in Niederpöbel bequem zu verfolgen. 

Auf der Weiterfahrt fanden wir in einer „Kiesgrube“ lose Orthoklas- 
Pseudomorphosen aus vergrustem Schellerhauer Granit. — In Zinnwald 
ruht der Bergbau seit einem halben Jahre. Trotzdem gaben uns die um- 
fangreichen Halden die Möglichkeit, alle wichtigeren Mineralien dieser Zinn- 
steinparagenese in charakteristischen Stufen zu sammeln, wenn auch die 
merkwürdigen, dem Granitkontakt parallel laufenden „Flöze“ im Anstehen- 
den nicht mehr besichtigt werden können. 

Die Lagerungsverhältnisse sind dafür in dem benachbarten Altenberg 
um so besser aufgeschlossen. Dort konnten wir in der riesigen Pinge und 
auch in den beachtlichen Weitungsbauen unserer Vorfahren unter Tage die 
Verteilung des Erzes im Zwitter und die mittelalterlichen Abbaumethoden 
kennenlernen. Auch hier ruht der Bergbau infolge der Wirtschaftsnot seit 
dem vergangenen Frühjahr. 

Eine letzte Zinnerzlagerstätte besichtigten wir am folgenden Morgen: 
die Paradies-Fdgr. am Kahleberg, wo wir an der Halde noch erzreiche 
Zwitter neben frischem Schellerhauer Granit fanden, dessen Kontaktwirkung 
im darüberliegenden Quarzporphyr des Kahleberg-Steinbruches schön auf- 
geschlossen war. 

Das liebliche Rehefelder Tal ist ganz in die variskischen Hüll- 
schiefer eingeschnitten. Wir lernten im verlassenen Bruche des Kalkwerkes 
7Zaunhaus Phyllit neben Marmor kennen und suchten dann im unteren Teile 
von Rehefeld Albit-Granat-Phyllite und Hornblendeschiefer. — Der letzte 
Steinbruch auf sächsischem Gebiet war ein Porphyrbruch bei Moldau, 
der eine autopneumatolytische Zone mit Fluorit und gelber Zinkblende 
aufweist. 

Die erste Aussicht auf das Böhmische Mittelgebirge bot sich, als wir 
auf kehrenreicher Straße bei Niklasberg den südlichen Steilabfall des Erz- 
gebirges hinabfuhren. Bevor wir uns jedoch diesem Vulkangebiet zuwandten, 
wurden noch an der Riesenburg bei Ossek die instruktiven Aufschlüsse 
besichtigt, die den Verband einer Hornfels-Gneisscholle mit intrusivem aplit- 
granitischem Magma und den sich hieraus ergebenden sonderbaren Struktur- 
bildern in sehr schöner Weise zeigt. 

Bei Brüx ist in den Tagebauen der Grube Richard das mächtige 
miozäne Hauptflöz zu sehen, auf das sich die ganze Industrie des dicht 
besiedelten Landstriches stützt. Der Ausbiß des Flözes konnte dann am 
Nordfuß des Schafferberges über phonolithischem „Hartton“ besichtigt 
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werden. Beim Forsthaus Ganghof fanden wir natürliche Erdbrandgesteine 
mit „Porzellanjaspis“ und Lesesteine eines trachytischen Phonoliths. 

Kurz vor Bilin hatten wir Gelegenheit, an der Straßenböschung die 
Fähigkeit eines ankaramitischen Feldspatbasaltes zu konstatieren. ‚Sehr 
weich waren dagegen die Polierschiefer, die wir auf dem Kutschliner 
Tripelberge aus dem Rasen gruben. Im Dorfe Kautz gab es noch einen 
phonolithischen Sodalithtephrit. 37 ; 

Bilin liegt auf einer etwas gehobenen Gneisscholle , was wir vom 
Auto aus am Biliner Sauerbrunn und in der Dunkelheit hinter dem Zaune 
des Schloßparkes bemerken sollten. Vorher konnten wir im Holunder- 
grund die aus limburgitischem Basalt gebildeten Cimolit-Anauxit-Pseudo- 
morphosen nach Augit aufsammeln, woran uns auch ein kräftigerer Regen- 
guß nicht ganz hindern konnte. 

Am 7. 9. wurden schon frühzeitig bei Lukow lose Syntagmatit- 
kristalle gesammelt, die aus einem Basalttuff stammen. Ein Hauyntephrit 
oberhalb der Waldstraße, ein Sodalithtephrit an der Biliner Skale und 
ein biotitreicher Leuzitbasalt am Setenkenberg vervollständigten die 
Ausbeute. 

Das nächste Ziel lag schon am Südrande des Gebirges. In Starrey 
findet man in einer basaltischen Eruptivbreccie eine Masse Einschlüsse aus 
dem Grundgebirge, darunter auch almandinreiche Serpentinbrocken, die 
eifrig gesammelt wurden. Die Granaten haben sich im anschließenden 
Diluvium angereichert und bilden hier die Grundlage für die jetzt nur noch 
kümmerliche böhmische Granatenindustrie.. Am Kusow südlich Starrey 
wurde der Kontakt mehrerer Nephlinbasanitschlote mit dem umgebenden 
Tonmergel besichtigt. 

Eine längere Fahrt rund um den hochragenden Milleschauer Berg 
brachte uns wieder an die Nordseite des -Mittelgebirges. Bei Schima 
hatten wir Gelegenheit, die Umwandlung von Biotit zu Rhönit (Rubellan) 
im Leuzitbasanit zu studieren, und bald darauf konnten wir an der Pasch- 
kopole in einer „Kivesgrube“ ausgewitterte Titanaugite in großen Mengen 
aus zersetztem Leuzitbasanit auflesen. 

Das Mittagessen war in Lichtowitz an der Elbe bestellt. Der 
Fluß durchbricht hier eine Scholle von hochragendem Grundgebirge, die 
wir am Nachmittage besichtigten. Gegenüber Lichtowitz fördern zwei große 
Brüche Bausteine bis an die Elbe, so daß wir bequem alle Arten von Aplit- 
granit, Granulitgranit und Injektions-Gneisgranit aufsammeln konnten. Weiter 
elbaufwärts nimmt der sedimentäre Anteil im Gesteinsverband zu, was wir 
schon vom Uferweg an den Steilwänden über der Bahn sehen konnten. 
Ein Schurf beim Bahnkilometer 416 zeigte wunderschöne Pegmatitadern in 
einem Amphibolschiefer, der hier die Glimmerschiefer ablöst. 

Echte Glimmerschiefer fanden sich unter dem Dreikreuzberge. 
Ihnen ist bei Kilometer 415,4 ein Amphibolschieferlager eingeschaltet, das 
auch als Klippe am Uferweg ansteht. Bald darauf zeigten sich über der 
Bahn rotliegende Konglomerate. Der Schiefer wird hier zum Phyllit, 
wie wir am nächsten Bahndurchlaß feststellen konnten. Er enthält auch 
ein Lager von Kalkphyllit. Im Orte Tschernosek fanden wir unseren 
Autobus wieder. 

In Triebsch besuchten wir an der Ostseite des Kelchsteins einen 
Steinbruch mit frischem, trachytischem Sodalithphonolith, und im benach- 
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barten Rübendörfel hatten wir Gelegenheit, schöne Stufen mit den in 
allen Sammlungen verbreiteten Chabasitdrusen zu erwerben. 


Östlich von Sulloditz konnten wir den tephritischen Trachyt des 

Harschemühlen-Lakkoliths schlagen. Dicht dabei fanden wir auf Plundrichs 
Kuppe modellscharfe lose Hornblendekristalle, die einem Glasbasalt ent- 

_ stammen. — An der Pastreicher Mühle machten wir zum ersten 
Male die Bekanntschaft des von Rongstock radial ausgehenden Gang- 
gefolges: Ein Sodalithgauteit wird hier von zwei jüngeren Monchiquit- 
trümern begleitet. 

Das letzte Tageslicht benützten wir, um an der Hradischka Hand- 
stücke des bekannten Sodalithsyenits zu schlagen. Erst in der Dunkelheit 
trafen wir n Aussig ein. 

Am letzten Tage (8. 9.) wurde zuerst der Natrolithphonolith des 
Marienberges besucht, wo uns die Arbeiter schöne Natrolith- und 
Apophyllitdrusen brachten. Weiter ging die Fahrt nach Wesseln. Der 
Tolle Graben bietet hier einzigartige Aufschlüsse in basaltischen Tuffen 
und Konglomeraten, die durch viele Gänge atlantischer Lamprophyre zerteilt 
werden. Eine kleine Gruppe der Teilnehmer wagte sich trotz der Stein- 
schlaggefahr bis auf die obersten Bänder des Schutthanges und wurde hier 
durch schöne Analzimdrusen für ihre Mühe belohnt. 


Durch das Entgegenkommen der Tschechischen Staatsbahn-Direktion 
war es möglich, den Weiterweg elbabwärts auf dem Bahnkörper zu nehmen, 
wo eine fast ununterbrochene Folge von Felsanschnitten einen in Mittel- 
europa an Mannigfaltigkeit kaum zu übertreffenden Aufschluß über die Ab- 
folge der tertiären Eruptiva bildet. 

Zuerst besichtigten wir den Ziegenberg-Lakkolithen, einen tephriti- 
schen Phonolith mit mehreren Monchiquit- und Bostonitgängen. BeiPömmerle 
begann dann ein Anschnitt, der 3 km lang ist und das Herz des Böhmischen 
Mittelgebirges, den Essexit von Rongstock, durchsetzt. Wir lernten zuerst 
eine Mondhaldeitbreccie kennen, die von zahlreichen Gängen, vorwiegend 
Monchiquit und Sodalithbostonit, durchschwärmt wird. Ein jüngerer Trachyt- 
tuff löst die Mondhaldeitbreccie ab und wird von einem dichten, äußerst 
splittrigen Tinguaitgang durchzogen. Noch jünger ist der Nephelinphonolith 
des Pradelberges, der stellenweise breeciös ausgebildet ist und an Gängen 
nur den schönen Foyaitporphyr neben einigen umgewandelten Trachyt- 
trümern führt. 

Nach dem Mittagessen, bei dem Herr Rose dem Exkursionsführer den 
Dank der Teilnehmer aussprach, besichtigten wir den Essexitanschnitt in 
Rongstock. Er bietet verschieden grobkörnige Varietäten dieses Tiefen- 
gesteins, aplitische und pegmatitische Schlieren und mehrere jüngere Gänge, 
von denen ein Tinguait mit glasigem Salband besonderer Beachtung wert schien. 

‚Jenseits der Haltestelle Rongstock steht der Anschnitt in oberturonen 
Mergeln, die durch die Essexitintrusion zu Kalksilikatfels umgewandelt 
worden sind. Mehrere Camptonitgänge erlitten in der hydrothermalen Nach- 
phase eine mehr oder weniger vollständige Propylitisierung. Gleichzeitig 
entstandene Erzlager haben hier in früheren Zeiten eimen kümmerlichen 
Silbererzbergebau hervorgerufen. 

Die Kontaktwirkung des Essexits nimmt, je weiter wir der Bahnstrecke 
nach Norden folgen, immer mehr ab. Am Katzenstein durchbricht 
den hier schon fast unberührten Mergel ein Stock von limburgitischem Basalt 
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mit Grundgebirgseinschlüssen und einer großen Reihe von Eruptivgängen 
jeder Zusammensetzung. 

Der Autobus brachte uns über die Tetschener Kettenbrücke nach dem 
Dobrankatal, wo durch einen neuen Straßenanschnitt eine Folge von 
tephritischen Decken schön aufgeschlossen ist, zwischen denen sich pflanzen- 
führende Aschen- und Brockentuffe finden. Wir begingen das ganze Profil 
und stiegen am Schluß ins Bachbett hinab, wo über einer phonolithischen 
Hauyntephritdecke ein Strom von Augitit aufgeschlossen ist. 

Die Heimfahrt nach Dresden, die sich bis in die späten Abendstunden 
hinzog, erfolgte über das landschaftlich reizvolle Gebiet um Kreibitz und 
durch einen kleinen Teil der „Sächsischen Schweiz“. 
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BerichteandieKommission der Deut- 
schen Mineralogischen Gesellschaft 
betreffend die kristallographische 
Systematik, Bezeichnung 
und Benennung 


Bericht des von der Deutschen Mineralogischen Gesell- 
schaft eingesetzten Nomenklaturausschusses über die 
Kristallklassen und Raumgruppen 
erstattet von 


F. Rıyse, E. SCHIEBOLD und E. SOMMERFELDT 


TeilI. Die 32 Kristallklassen 
Berichterstatter F. RınneE 


Der von F. RinnE?) seinerzeit eingereichte Vorschlag wurde zwecks 
noch engerer Anpassung an die Nomenklatur der 230 kristallographischen 
Raumgruppen unter Zustimmung des Genannten auf Vorschlag von E. SCHIE- 
BOLD?) und E. SOMMERFELDT *) in einigen Einzelheiten geändert’) und 
in nachstehender Form angenommen. 


Tabelle 1 

— ——— —_— Ze — 

Urformen — Pedion | Pinakoid | Sphenoid | Doma | Prisma 
Triklines und monoklines System p \ S | d | sd 
Rhombisches System -- - 23 2d 2sd 
Tetragonales System 4p 4p 4i 4s | 4d 4.d 4sd 
Trigonales System 3p Bi 38 3d | dsd 
Hexagonales System 6p 6p 6i 68 | 6d 6.d | 6sd 
Peguläres (kubisches) System tp ti ts td | tsd 


) Als Kristall bezeichnen wir den dreifach periodischen Feinbau. 
2) F. Risse, Abhandl. d. Sächs. Akad. d. Wissensch. 1929, Bd. 40, 8.1. 
j E. ScuiesorD, Abhandl. d. Sächs. Akad. d. Wissensch. 1929, Bd. 40, 8. 9 
%) E. Sommerrenpr, Fortschr. d. Mineralogie 1931, Bd. 15, I, 8.35. 
5) Symbolian Stelle von pi. Reihenfolge der Krist: allsy steme: Triklin, Monoklin 
E onnbisch, Tetragonal, Trigonal, Hexagonal, Regulär (kubisch). 
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Tabelle 2. Bewamnung der 32 isn — 


— en 


ge ie 


Triklines und 
monoklines System 


„an sun ne 7, Di I 7 dan BE Er EEE se u] 


Rhombisches 
System 


Tetragonales 
System 


Trigonales 
System 


Hexagonales 
System 


Reguläres (kubisches) 
System 


Tabelle 3. 


Rhombisches 
System 


Tetragonales 
System 


Trigonales 
System 


Hexagonales 
System 


Reguläres (kubisches) 
System 


N. 
pedial 


4p 4.p 
tetragyrisch | tetragyroidisch 
pedial | pedial 
3p 
trigyrisch 
pedial 
6P | 6p 
hexagyrisch | hexagyroidisch 
pedial | pedial 
tp 
regulär 
pedial 


Benennung der 32 Kri 


dp 
tetragonal 
pyramidal 


4.p 
tetragonal 
disphenoidisch 


3p 
trigonal 
pyramidal 
öp 
hexagonal 
pyramidal 


6.p 
trigonal 
dipyramidal 


tp 
tritetraedrisch 


i s d sd 
pinakoidal sphenoidisch domatisch prismatisch 
23 2d | 2sd 
= digyrisch digyrisch | digyrisch 
sphenoidisch domatisch prismatisch 
4i 4s 4d | 4.d 4sd 
tetragyrisch tetragyrisch | tetragyrisch | tetragyroidisch | tetragyrisch 
pinakoidal sphenoidisch domatisch | domatisch | prismatisch 
3i 38 3d | 3sd 
| trigyrisch trigyrisch trigyrisch | trigyrisch 
pinakoidal sphenoidisch domatisch |  prismatisch 
| 6i 68 \: SBa | 6.d | 6sd 
|  hexagyrisch hexagyrisch | hexagyrisch hexagyroidisch  hexagyrisch 
pinakoidal sphenoidisch | domatisch | domatisch | prismatisch 
ti ts | td | tsd 
regulär regulär regulär regulär 
pinakoidal sphenoidisch domatisch prismatisch 


stallklassen nach ihren all 


4i 
tetragonal 
dipyramidal 
3i 
trigonal 
rhomboedrisch 


6i 
hexagonal 
dipyramidal 
ti 
didodekaedrisch 


2s 
rhombisch 
disphenoidisch 


| 4s 
tetragonal 
trapezoedrisch 


BR 
trigonal 
trapezoedrisch 
03 


hexagonal 
trapezoedrisch 


ts 


trioktaedrisch 


gemeinen Kris 


2d 


rhombisch | 


pyramidal | 


ae 
pyr amidal 


tetragonal 


| 4.d 
| skalenoedrisch 


ditrigonal 
pyramidal 


6d 
dihexagonal 
pyramidal 


hexatetraedrisch 


Bd | 


| 6.d 
| ditrigonal | 
| dipyramidal | 
td | 
| 


aneLfocumen 


2sd 
rhombisch 

dipyramidal 

4sd 
ditetragonal 
dipyramidal 

3sd 

trigonal 


skalenoedrisch 


6sd 
dihexagonal 
dipyramidal 


tsdı 


hexaoktaedrisch 
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Den obigen Symbolen liegen als Operatoren die genannten kristallo- 
graphischen Urformen, sowie ihre gyrischen und (soweit dadurch selbständige 
Kristallklassen entstehen) gyroidischen Rhythmen als Operanden zugrunde. 
Dadurch erscheint das Symbol jeder Kristallklasse als ein Produkt aus 
Operand und Operator. Der gyroidische Fall ist jeweils durch einen Punkt 
hinter der Zahl des Symbols gekennzeichnet. Der reguläre (abwechselnd 
oktantenweise, also tetraedrische) Rhythmus der Urformen ist in den be- 
treffenden Symbolen durch t gekennzeichnet. 

Die den obigen Symbolen entsprechende Benennung der Kristall- 
klassen nach ihrer Herleitung aus den Urformen und deren rhythmischen 
Wiederholung ergibt sich aus der Tabelle 2. Die GrotH’sche Nomenklatur 
unter Zugrundelegen der allgemeinen Gestalten der Kristallklassen ist mit 
einigen zweckmäßigen Vereinfachungen in Tabelle 3 gegeben. 


Teil Il. Die 230 Raumgruppen. Allgemeine Bemerkungen 
Berichterstatter E. SOMMERFELDT 


Da jede krystallographische Klassifikation von gruppentheoretischer 
Basis ausgeht, lassen sich die Hauptepochen ihrer Entwicklung während 
des vergangenen Jahrhunderts leicht an den hier benutzten Symbolen 
kombinatorisch wiedererkennen; etwa in folgender Weise: 

Nr. 1: Die FRANKENHEIM-BRAVATS’sche Einteilung nach den 
14 Raumgittern: Pe: (IB Oak; An Ornni; Er Kaie; (BD, Diet; (BE 
wobei als 15. das zum hexagonalen Symmetriegerüst umgedeutete trigonale 
Säulensystem auftritt. 

Nr. 2a resp. 2b: BrAvAIs’sche Molekelgitter: Der Gruppen- 
körper 2a (— 24 Fälle) entsteht, wenn man nur die Formtypen „p“ und „s“ 
mit obigen 15 Punktgittern verbindet. Er kommt den 24 Fällen WULFF’s 
gleich und er erweitert sich auf alle 73 symmorphen Gruppen, wenn als 
Nr. 2b auch noch die Urkörper i, d, sd mit obigen 15 Punktgittern ver- 
bunden werden !). Dadurch gewinnt man die triperiodische Verallgemeinerung 
der Gruppen 2. Art. 

Nr. 3: Der SOHNCKE-SCHÖNFLIES’sche Standpunkt: Die 
Abwandlungen, welche zu den 24 Fällen Nr. 2a hinzukommen, sind nur 
helikoidaler Art: sie zerfallen im Schema 4 in 11 Paare, welche das Vor- 
zeichen 4 tragen und in 19 weitere Schraubungssysteme, die frei von dieser 
Differenzierung des Windungssinnes sind (daher das Vorzeichen + nicht 
besitzen. Da 192.11 + 24—65, so erweitert sich 2a gerade auf die 
65 SoHnckE'schen Fälle, zu denen die Abwandlungen von Nr. 2b bei Mit- 
berücksichtigung der Gleitsymmetrieebene noch hinzukommen. Hierdurch 
symbolisiert man die 165 Fälle, welche die Theorie von SCHÖNFLIES vor 
der rein gruppentheoretisch ausgelegten Theorie SOHNCKE's voraus hat. 
Wenn man Wert auf die denkbar kürzesten Symbole der 230 Gruppen legt, 
mag man diejenigen von SCHÖNFLIES auch künftig benutzen, zumal an den 
Indizes der SCHÖNFLIES’schen Symbole sich gleichfalls die 73 symmorphen 
Gruppen wiedererkennen lassen. 


!) Der Unterschied 5 X 15 gegenüber 73 erklärt sich durch „Stellungsdifierenzen“ ; 
auch das Symbol „A“ bedeutet nur eine stellungsverschiedene Zentrierungsart der 
einfachen Gitter „P*. 
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Pinakoia | Spienoru rs . ATHR Al 
p i s d sd ie dı ,da,dg | s(d, .dz,d;) 5, sd Sı (di ,da,d3) 
Beer (P,C)s (P,O)d (P,O)sd (P,C)(d, ‚dz,d;) | (P,O)s(d,,da,ds) ||| Psı Ps,d | Psi(di,da,ds) 
(P,C,A,D2(d, ‚dz,d,) | (P,C,I/2s(d, ‚da,d;) || (P,I2s, | (P,L,C)2s, d | (P,I)2s, (di ‚d2,d;) 
Se O (P,C,1.P)2s |(P,C,A,I,F)24  (P,C,I,F)2sd © P2(d, ‚d,,d;)"/a P2s(d, ‚d,,ds)"/a P2s, '/a P2s; (dı ‚d,,d,) /a 
F2d, "s F2sq, Is | 
(Dep (PO, PO | | 
er rn a : (B,O)&ld,,d)s | | 
(P,D4p (P,D& (P,I)4s (P,D4&d |  (P,D4sd P4i'le : 1.d, Is (P,I)ds(d, ‚da,d;) |) P4s, P4s,d | P4s,(dı,da,ds) 
| | | IE | 
(P,R)3p | (P,R)Bi | (P,C,R)ds | (P,C,R)3d | (P,C,R)3sd 6) (P,C,R)3d, (P,C,R)3sd, | | 
PoR TS. : P,06.d ; :  (P,C)6d, P6sd, | | 
ee RE ' P6i P6s ı Be Fee A | P6sd ® R a zes | 
Pop | Pe P6d, | | | 
(P,E,Dtp | (P,F,.Dti | (P,F,.Dts | (P,F,Dtd (P,F,D)tsd (P,F)ti'& (P,F)td; (P,Fitsd; (P,F)ts, | (F,F)tsid | (P,F)ts.d; | 
1) | 2) 3) 
£ © OÖ (P,C)2ıs (P,0)2, d (P,C)2,sd | OÖ P2, (dı ‚da,d;) P2,s(d, ‚da,d;) P2 8 la (P,C0)2,s:d | P2, Sı(dı,d2,da) 
: { | P2, (dı ,da,dg) I P2, s(d, ‚da,dz) /a | | P2,5, (dı,d3,d;) /#; 
P4;i P4,s | P4,d P4,sd } Pa | P4,(dı d2,ds) Pas(d‚da,ds) | PAsı | Pad | P4ssı(dı,d,d;) 3 
I4,s P4i ls | Tadel I4,sdsT | | | 
P6;i P&;s P6,d P6,sd P6,d, | P6,sd, | | | | 
(PDti | us © _ W708 It,d, It,sd; | | | 
| | 
Pas F#Phs. 
+ (PO) 8 : Bemerkungen: 1) Die symmorphen Gruppen sind durch — Linien umrahmt. — 2) Die hemisymmorphen 
+ P6,s : Gruppen I. Art sind durch — Linien umrahmt. — 3) Die asymmorphen Gruppen I. Art mit helikogyrischem 
+ P6,s : Operator sind durch — Linien umrahmt. — 4) Die hemisymmorphen Gruppen II. Art sind durch => Linien 
+£Ptis : umrahmt. — 5) Die asymmorphen Gruppen II. Art mit helikogyrischen Operanden sind durch -—-- Linien umrahmt. — 
Re ET 6) Die asymmorphen Gruppen II. Art mit helikogyrischen Operanden und helikogyrischen Operator sind durch —— 
Tinien umrahmt. Innerhalb 1. und 2. sind die Gruppen mit gyroidischer Erzeugung durch | ..; von den gyrischen 


Gruppen abgetrennt. 
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Teil IIl. Die 230 Raumgruppen. Herleitung und Nomen- 
klatur 


Berichterstatter E. ScmEBoun 


Das von E. SCHIEBOLD seinerzeit veröffentlichte Schema der 230 Raum- 
gruppen nach der Herleitung mittels kristallographischer Urformen wurde 
mit Berücksichtigung von Vorschlägen von F. RinnE und E. SOMMERFELDT 
in der vorstehenden Fassung angenommen. 


(Siehe Tabelle 4.) 


Erläuterungen zu den 230 Raumgruppen der Tabelle 4 


Der besondere Wert der Raumgruppensymbolik nach der Herleitung 
mit Hilfe kristallographischer Urformen beruht darauf, daß jede Raumgruppe 
durch zwei Terme gekennzeichnet und so als Produkt aus dem Operanden 
und Operator dargestellt ist. Damit wird das Schema der 230 Raumgruppen 
auf das der 32 Kristallklassen zurückgeführt, wie es von TSCHERMAK, BECKE, 
BECKENKAMP und besonders RINNE angegeben und, in vom Vorschlag des 
letzteren wenig veränderter Fassung, in Tabelle 1 verzeichnet ist. Die 
32 Kristallklassen erscheinen im zweidimensionalen Schema direkt als Grenz- 
fall der 230 Raumgruppen beim Übergang vom Diskontinuum zum Kontinuum. 

Als Operanden dienen die „erzeugenden Rhythmen“, d. s. Parallel- 
scharen von erzeugenden Achsen, die den 14 Bravaisgittern (14 Translations- 
gruppen) zugeordnet sind. Diese Achsenscharen können sowohl Drehungs- 
achsen (Gyren), Drehinversionsachsen (Gyroiden) wie Schraubenachsen (Helico- 
gyren) sein. 

Als Operatoren dienen die feinbaulichen Urformen, d. s. die fünf 
kristallographischen Urformen erweitert durch die dem homogenen Dis- 
kontinuum eigentümlichen Zusatztranslationen. Hierdurch entsteht aus dem 
Sphenoid (s) das Helicoid (s,), aus dem Doma (d) das Domatoid (d,, d,, d,), 
allgemein d;, aus dem Prisma (sd =id =is) das Gyrodomatoid (sd;), das 
Helicodoma (s,d) und das Helicodomatoid (s,d;). Das Pinakoid (i) kommt 
durch eine zusätzliche Translation in eine exzentrische Lage zur erzeugenden 
Achsenschar und wird daher in der Tabelle als (i'/s) bezeichnet. 

Das Schema der 230 Raumgruppen zerfällt in der zweidimensionalen 
Darstellung in zwei Hauptteile. Im oberen Teil (1, 2, 3) befinden sich 
die Raumgruppen, deren erzeugende Achsen keine Zusatztranslationen ent- 
halten. Im unteren Teil die Raumgruppen mit Schraubenachsen als erzeugende 
ÖOperanden, und zwar wurden die enantiomorphen Gruppen (5) von den 
Gruppen ohne resultierenden Windungssinn (4, 6) abgetrennt. 

Eine weitere Gliederung des oberen Teils erfolgt: 

1. In Raumgruppen, deren erzeugende Urformen nur Punktsymmetrie- 
elemente enthalten, bei welchen sich also alle verschiedenen Symmetrieelemente 
stets in je einem Punkte schneiden (symmorphe Systeme) (1). Die elementaren 
allgemeinen Punktkomplexe sind in diesem Falle einander sämtlich parallel 
und besitzen die volle Symmetrie des Systems. 

2. In Raumgruppen, deren Urformen keine Schraubenachsen enthalten. 
Es schneiden sich nicht alle Symmetrieelemente jeder Art in irgendeinem 
Punkte, sondern nur die Symmetrieachsen (2). Das System besteht aus enantio- 
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morphen Punktkomplexen zweierlei Art, deren Symmetrie nur die Hälfte dem 
jenigen des Raumsystems beträgt (hemisymmorphe Gruppen n. v. FEDOROW) }). 

3. In Raumgruppen, deren Urformen ‚Sehraubenachsen enthalten (3) 
(asymmorphe Gruppen 1. Art) mit helicogyrischem Operator). 

4. Die entsprechende Gliederung der Raumgruppen in der unteren 
Hälfte der Tabelle führt zu hemisymmorphen Gruppen II. Art (4) und zu 
asymmorphen Gruppen II. Art mit helicogyrischem Operanden (5), schließlich zu 
asymmorphen Gruppen II. Art mit helicogyrischem Operanden und Operator (6). 
Im Falle 3 und 4 schneiden sich die Elemente der Decksymmetrie in keinem 
Punkte, so daß die entstehenden allgemeinen Punktkomplexe aus verschieden- 


are ar u 


artig orientierten Teilformen mit jeweils einem Viertel der dem Raumsystem 


zukommenden Symmetrie bestehen. 
Die Raumgruppen, welche mit Hilfe von Achsen II. Art (Tetra- und 
Hexazentrogyroiden) hergeleitet werden, sind ähnlich wie im Schema der 


32 Kristallklassen unter den tetragonalen und hexagonalen Raumgruppen 


der oberen Hälfte der Tabelle in pedialer und domatischer Erzeugung ein- 
gereiht. Die entsprechenden monoklinen und rhombischen Untergruppen, 
mit denen E. SOMMERFELDT operiert, kommen unmittelbar darüber zu 
stehen. Die gyroidischen Gruppen sind in der Tabelle durch punktierte 
Linien in den Feldern 1 und 2 eingerahmt worden. 

Aus diesen Gründen wurde die Reihenfolge der Raumgruppen so ge- 
wählt, daß die rhombischen und tetragonalen in engere Beziehung zueinander 
kommen, entsprechend ihren Achsenkreuzen. Die gyroidischen Gruppen 
S, und V,) bilden so den Übergang zwischen beiden Systemen (was E. SOMMER- 
FELDT durch die Schreibweise (2+2) und (33) hervorgehoben hat. 
Ebenso ist in der Tabelle das trigonale System vor das hexagonale gestellt, 
so daß wieder die gyroidischen Gruppen (Os, und D,,) als Ubergang er- 
scheinen. 

Durch diese Unterteilung und Gruppierung ist das Schema wesentlich 
übersichtlicher und geschlossener geworden als in der ursprünglichen Form. 
Die noch freien Plätze müssen entweder leer bleiben, weil sie mit den er- 
zeugenden Operanden bzw. den Achsenkreuzen in Widerspruch stehen oder, 
wie es bei den tetragonalen und hexagonalen Systemen der Fall ist, dadurch 
entstehen, daß die betreffende R.G. sowohl mit sphenoidischer wie mit 
helicoidischer Urform erzeugt werden kann, wobei stets der ersteren der 
Vorzug gegeben wurde. 

Die Nomenklatur der Raumgruppen ist an sich für das Prinzip der 
zweidimensionalen Darstellung nicht wesentlich, sie spielt aber insofern eine 
erhebliche Rolle als es wünschenswert erscheint, sie der klaren und über- 
sichtlichen Symbolik der Rınn®'schen Kristallklassentabelle anzupassen. Im 
Interesse der Annäherung an die Schreibweise von HERMANN-MAUGUIN so- 
wie SOMMERFELDT andererseits wurden einige mehr äußerliche Umänderungen 
gegenüber der früheren Darstellung von E. SCHIEBOLD vorgenommen. 

Mit HERMANN-MAUGUIN ?) sind die Translationsgruppen durch große 
lateinische Buchstaben bezeichnet worden und zwar bedeutet: 


') Von E. Scuseoup, als hemisymmorphe Gruppen I. Art bezeichnet. 

°) Vgl. Cu. Mavsvın, Tableau des 230 groupes A 3 translations independantes, 
selon la notation adoptee ä Zürich, 28-31 aoüt 1930; Zeitschr. f. Krist. 1930, Bd. 76, 
Se 
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P das einfach eckenbesetzte Gitter. 

C das einfach flächenzentrierte Gitter nach (001), A das seitenflächen- 
zentrierte Gitter nach (100). In den trigonalen, tetragonalen und 
hexagonalen Gruppen mit gyroidischer Erzeugung wird die Stellungs- 
verschiedenheit des Operators zu den kristallographischen Achsen durch 
das Zeichen C (und F) angedeutet. Diese zentrierten Translations- 
gruppen sind keine neuen Translationsgruppen, da sie sich auf die 
14 Bravaisgruppen zurückführen lassen. 

F das allseitig tlächenzentrierte Gitter. 

l das körper(innen-)zentrierte Gitter. 

Für die Schraubenachsen wurden die Zeichen von MaugGuix !) über- 
nommen, da sie kürzer sind als die ursprünglichen Symbole (z. B. 3, an 
Stelle von 1,3 usw.). An Stelle von 3,, 3,, 43, 6,, 6, usw. wurden in- 
dessen die Symbole +3, usw. gewählt, um die Enantiomorphie besser zu 
kennzeichnen. Der kubisch „tetraedroidische Rhythmus entspricht der helico- 
gyrischen Erzeugung und wurde daher an Stelle von der früheren Schreib- 
weise durch t, ausgedrückt. 

Die Bezeichnungen für die Urformen wurden im allgemeinen beibehalten. 
Das „Pedion*“ kann sowohl durch p wie durch die Zahl 1 (Identität) be- 
zeichnet oder auch ganz fortgelassen werden. Für das „Pinakoid*“ wurde 
an Stelle des Zeichens pi das einfachere Symbol i (als Abkürzung von In- 
version) gewählt, dann tritt die Zähligkeit 2 (beim Pinakoid, Sphenoid und 
Doma) auch äußerlich gegenüber dem Prisma als zusammengesetzter Operation 
(aus sd— id —is) besser hervor. Für das Domatoid (d;) empfiehlt es sich 
an Stelle der früheren griechischen Buchstaben (6) den lateinischen Buch- 
staben (d;) zu verwenden wie für das Doma und die Gleitkomponente bzgl. 
der erzeugenden Achse durch entsprechende Indizes auszudrücken (d, = Parado- 
matoid ?), d, — Orthodomatoid ?), d, — Klinodomatoid) *). Dadurch können 
alle Raumgruppensymbole mit der Schreibmaschine geschrieben werden, wie 
es auch bei der HERMANN-MAUuGUIN’schen Symbolik bevorzugt wurde. 

Die kleinen Brüche !/, und !/, an den Symbolen i, s, s,, d, d; bezeichnen 
den Abstand des Symmetrieelements von der erzeugenden Achse. Dies ist 
von großem Vorteil für die unmittelbare Herleitung der betreffenden Raum- 
gruppe aus dem Symbol. Der Kürze halber kann der Index bei der Be- 
schreibung der Raumgruppe fortbleiben, ‘wenn die Eindeutigkeit gewahrt 
bleibt. In dem System von HERMANN-MAUGUIN ist dies stets geschehen. 

Zum Schema der Tabelle 4 ist noch zu bemerken, daß diese eine ab- 
gekürzte Fassung darstellt, indem die Gruppen mit gleichem Operator 
(Urformen) aber verschiedenem Operanden z. B. (P,C,A,F,I)2 zusammen- 
gefaßt wurden. So werden z. B. durch das Symbol (P,C,A,I)2 (d,,d,,d,) 
die 4x 3 Gruppen P2d,,C2d,,A2d,,I2d, ; P2d,, C2d,, A2d,,I2d,; P2d,, 
C2d,, A2d,,I2d, dargestellt. Nicht alle Kombinationen führen zu ver- 
schiedenen Gruppen, wie sich leicht aus der graphischen Darstellung ergibt. 
Die abgekürzte Schreibweise wurde aber infolge ihrer Symmetrie vor der 


!) Siehe Anmerkung 2 S. 34. 
2) Gleitkomponente (c/s) parallel zur erzeugenden Achsenschar, welche //c-Achse 
liegen soll. 
3) Gleitkomponente a/, oder b/, senkrecht zur erzeugenden Achsenschar. 
» } a 
*) Gleitkomponente (3 — 5 bzw. (3 + 2) schräg zur erzeugenden Achsenschar. 
j x 
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Tabell i ? 
e5. Bezeichnung der 230 Raumgruppen nach SCHOENFLIES und SCHIEBOLD 


F. Rınse, E. Sommsouo und E. SOMMERFELDT 
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einzelnen Angabe aller verschiedenen Raumgruppen vorgezogen. Analog be- 
deutet das abgekürzte Symbol z. B. P2s, (d,,d,,d,)"« die Raumgruppen 
P2s,d, Vı, P2s,d,"4, P2s,d,"ı usw., wo die vertikale Gleitspiegelebene nicht 
durch die erzeugende Achsenschar geht, sondern im Abstand !/,a bzw. !/,b 
(bei den tetragonalen Gruppen im Abstand Y/,d) (Diagonale) parallel dazu 
gelegt ist. Bei den F- und I-Gruppen ist der Abstand auf !/, reduziert. 

Zum Schluß seien die Vorteile des obigen Schemas der 230 Raum- 
gruppen in der Benennung nach der Herleitung mittels Urformen nochmals 
kurz zusammengefaßt: 

l. Geringste Anzahl von Stellen im Raumgruppensymbol, dabei dieses 
durchaus genügend zur vollständigen Ableitung aller Symmetrieelemente 
und zur eindeutigen Charakterisierung der Raumgruppe. 

2. Anordnung im zweidimensionalen Schema, entsprechend der zweck- 
mäßigsten Gruppierung der 32 Kristallklassen. Charakteristische 
Untergruppen können aus dem Symbol unmittelbar abgelesen werden. 
Der Ubergang zum Grenzfall des Kontinuums ist direkt möglich. 

3. Geringe Platzbeanspruchung des Schemas, wodurch die Anordnung be- 
sonders übersichtlich und das Studium der Raumgruppen erleichtert wird. 

4. Zweckmäßige Eingliederung der gyroidischen Gruppen und Herstellung 

der Beziehungen zu den Untergruppen nach E. SOMMERFELDT. 

5. Charakteristische Unterscheidung der symmorphen, hemisymmorphen 
und asymmorphen Gruppen, wobei letztere als Umkränzung erscheinen. 
6. Heraushebung der 65 Sohnckefälle als die unter „Pedion“ und 

„Sphenoid*, sowie Helicoid stehenden Raumgruppen. 

7. Leichte Unterscheidung der enantiomorphen Baumgruppen (mit Windungs- 
sinn) von den Schraubengruppen ohne Windungssinn. 

8. Anpassung der Bezeichnung der Translationsgruppen an das System 
von HERMANN-MauGuin. Möglichkeit alle Symbole mit der Maschine 
zu schreiben. 

In der vorstehenden Tabelle 5 ist eine Gegenüberstellung der SCHÖNFLIES- 
schen Symbole mit den neuen Herleitungssymbolen vorgenommen, um dem 
Leser eine bessere Übersicht zu vermitteln. 


IV. Allgemeines Schema der kristallographischen Gruppen 
des Diskontinuums 


(32 Punkt-, 75 Ketten-, 80 Netz- und 230 Raumgruppen) 
Berichterstatter E. ScHiEBoLn 


Durch eine geringe Erweiterung des Schemas der Raumgruppentabelle 4 
in das Schema der Tabelle 6 gelingt eine einfache Herleitung und Nomen- 
klatur der 75 Kettengruppen und der 80 Netzgruppen, die von ALEXANDER!), 
HERMANN ?), sowie von ALEXANDER und HERRMANN ?), WEBER!) und 
von MausGuin ?) abgeleitet und symbolisiert worden sind. 


. ALEXANDER, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 70, S. 367. 
. Hermanns, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 69, S. 250. 
E. AvzxAnDer u. K. Herrmann, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 69, 8. 285; 1929, 
Bd. 70, S. 328. 
%) L. Weser, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 70, S. 309. 
5) Cm. Maugum, Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 76, S. 1. 
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a) Die 75 Kettengruppen'). Wir legen bei diesen dreidimen- 
sionalen Symmetriegruppen mit einer unabhängigen Translation (P = mr, 
m — ganze Zahl) die Translationsperiode (t,) in die erzeugende ausgezeichnete 


Achsenschar, welche vertikal stehen soll. Von den Gruppen der Tabelle 6 


kommen danach diejenigen in Betracht, die nur einer einfach primitiven. 


eindimensionalen Translationsperiode (P) als Operand zugeordnet sind ?) und 
von diesen wiederum nur die, deren Operator (Urform) keine zusätzlichen 
Translationskomponenten senkrecht zur erzeugenden Achse enthält (d. s. nur 
die Operatoren p, i, s, d, sd, d,, sd,)®) ®). 

Es müssen noch die Gruppen mit vertikaler Spiegelebene von den- 
jenieen mit horizontaler Spiegelebene unterschieden werden, im ersten Fall 
erscheint die Spiegelebene (d) als Urform (Operator), im zweiten Fall als 
„erzeugender Rhythmus“ (Operand) entsprechend dem Symbol 2.p?°). 

Ferner kann die digonale Achse entweder in die Translationsrichtung 
fallen, wodurch sie als Operand (P2) erscheint oder sie steht senkrecht zur 
Translationsrichtung und wird als Urform (Sphenoid) benutzt. 

Mit Berücksichtigung dieser Ergänzung der Tabelle 6 ergibt sich aus 
Tabelle 6 folgendes: a) Aus den symmorphen Gruppen (P) leiten sich 
2 trikline, 6 monokline, 4 rhombische, 5 trigonale, 7 tetragonale und 
7 hexagonale Kettengruppen ab, zusammen also 31 Kettengruppen; b) Die 
hemisymmorphen Gruppen I. Art (mit d, als Operator) führen zu 2 mono- 
klinen, 3 rhombischen, 2 trigonalen, 3 tetragonalen und 3 hepagonalen 
Kettengruppen; c) die hemisymmorphen Raumgruppen II. Art mit er- 
zeugenden Schraubenachsen ergeben 2 monokline, 3 rhombische, 4 trigonale, 
9 tetragonale und 13 hexagonale Kettengruppen als eindimensionale Spezial- 
fälle, zusammen also 44 Kettengruppen. Insgesamt resultieren 44 — 31 == 175 
Gruppen mit einer unabhängigen Translation. Ihre Nomenklatur ergibt sich 
zwanglos aus der Herleitung nach dem zweidimensionalen Schema. In der 
Tabelle 7 wurden zum Vergleich diese 75 Kettengruppen in der Bezeichnung 
von HERMANN, ALEXANDER, MAUGUIN und SCHIEBOLD zusammengestellt. 

b) Die SO Netzgruppen. Diese sind die dreidimensionalen Gruppen 
mit zwei unabhängigen Translationen (P—= mr, + nr,:; m, n ganze Zahlen), 
die ein ebenes Netz bilden, das wir senkrecht zu der „erzeugenden Achsen- 
schar“ d. i. horizontal gelegt denken. Die 14 räumlichen Translationsgitter 


') Wie bereits Hermann und Avzxanper bemerkt haben, ist die Zahl der mathe- 
matisch möglichen Kettengruppen unendlich groß, da die Beschränkung der Achsen- 
zähligkeit auf 2, 3, 4 und 6zählige Achsen erst aus der Existenz von ebenen Netzen 
mit 2 unabhängigen Translationen folgt. Im folgenden sollen nur die „kristallo- 
graphischen Kettengruppen“ betrachtet werden. 

’) Mit der obengenannten Beschränkung auf kristallographische Kettengruppen 
entspricht dies der Bemerkung von Scuorxruıes (Theorie der Kristallstruktur, S. 223, 
237, Anm.), daß diese Raumgruppen aus den Gruppen 1’ mit räumlicher Gruppe Ir 
erhalten werden, „wenn wir zwei der primitiven Translationen von Ir den Wert 
Null geben“. 

°) dı bedeutet nach dem Vorstehenden die parallele Lage der Gleitkompo- 
nente ?=14%) in der Gleichspiegelebene zur erzeugenden Achsenschar, letztere 
können Drehung- und Drehinversions-, sowie Schraubenachsen sein. 

*) Die kubischen Gruppen fallen fort, da sie mehr als eine ausgezeichnete iden- 
tische Achsenschar enthalten. ä 

°) Eine vertikale Zentrodigyroide (2.p) ist dem Effekt nach mit einer horizon- 
talen Spiegelebene identisch. In ähnlicher Weise unterscheidet z. B. Mavevın die 
Gruppen (lm) mit vertikaler Symmetrieebene und die Gruppen (m) mit horizontaler 


Y Li IE . ” . wi 
Symmetrieebene entsprechend der Zentrodigyroide (2) nach seiner Symbolisierung. 
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Tabelle 7. 
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Die 75 Kettengruppen 


Nr.) Hermann ALEXANDER | Mau@uin | ScHiRBoLD 
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72 | D,k De 622 — P6,s 
73 | Donkww Dr 6,mmm P6sd 
TAN Donkuy |" Den. )r Gmec P6sd, 
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reduzieren sich entsprechend!) auf die einfach eckenbesetzten (P) und einseitig 
tlächenzentrierten (C)-Typen, die erzeugenden Achsenscharen der ebenen 
Gruppen sind dann: P1/C1P2,P2.,02,C2.,P3,08, B2 P4.,C4., P6, P6. mit 
entsprechend spezialisierten primitiven Parallelogrammen a, Es fallen da- 
nach alle Operanden mit Schraubenachsen für die weitere Ableitung fort. 

Um die Gruppen mit vertikal stehender Spiegelebene (domatische 
Gruppen mit Urform d) von denen mit horizontaler Symmetrieebene zu 
unterscheiden, wird wieder wie bei den Kettengruppen der Öperand P2. 
(gleichbedeutend mit zweizähligen Drehinversionsachse) verwendet. Für die 
basiszentrierten Gruppen benutzen wir entsprechend den Operanden (2. 
Eine horizontale Gleitspiegelebene läßt sich analog als zweizählige Dreh- 
inversionsachse verwenden, bei welcher jedoch das operative Inversions- 
zentrum nicht in der Achse liegt, sondern außerhalb derselben. Dabei sind 
drei Lagen des Inversionszentrums zu den Achsen a,, b, des zweidimen- 
sionalen Netzes zu unterscheiden: 

1. Im Abstand !/,r, von der Drehinversionsachse, es resultiert eine 
horizontale Gleitspiegelebene mit der Komponente 47,; Symbol: P2.'4(a). 

2. Im Abstand !/,t, von der Drehinversionsachse, es resultiert eine 
horizontale Gleitspiegelebene mit der Komponente 537,; Symbol: P2.'(b). 

3. Im Abstand Y,(z, + r,) zu der Drehinversionsachse, wobei sich eine 
horizontale Gleitspiegelebene mit der Gleitkomponente 4(r7, —+ 7,) ergibt; 
Symbol: P2.'/(n) ®). 

P2.'/(a bzw. b bzw. n) dient als Operand zur Erzeugung von Netz- 
gruppen, die als Produkt von P2.', mit einer der Urformen (p, d,) auf- 
treten. Diese Gruppen sind in der Tabelle am unteren Rande unter . asym- 
morphe Gruppen I und II verzeichnet. 

Berücksichtigen wir, daß die genannten „Operanden“ nur mit solchen 
Operatoren Netzgruppen liefern können, die keine Zusatztranslationen senk- 
recht bzw. schräg zur Ebene des Netzes haben (das sind p,i,i's,s.d,sd,d,, 
sd,, 8], 8,d, s,d,), so entnehmen wir aus der Tabelle 6 folgende Netzgruppen: 

a) Ans den symmorphen Raumgruppen erhalten wir durch Reduktion 
2 trikline, 3+3-+- 3 monokline, 4 2—+ 2 rhombische, 4 + 4 trigonale, 
6—+1--1 tetragonale und 8 hexagonale Netzgruppen, zusammen 43. 

b) Die hemisymmorphen Gruppen 1. Art mit domatoidischem Operator 
(d,) bzw. (iYs) führen zu insgesamt 14 verschiedenen Netzgruppen. 


') Nach ScHornruies können die Netzgruppen aus den räumlichen Gruppen /7 
dadurch erhalten werden, daß eine der primitiven Translationen ra, 7p, te von /r den 
Wert Null erhält. Prinzipiell wäre es notwendig, der Reihe nach jeder der drei 
primitiven Translationen der drei dimensionalen Raumgruppen den Wert Null zu er- 
teilen. Bei den Raumgruppen der trigonalen, tetragonalen und hexagonalen Klassen 
ergeben sich aber zweidimensionale Netze nur dann, wenn die Netznormale in die 
Richtung der Hauptachse fällt. In den Klassen V und Vn sind alle drei digonalen 
Achsen einzigartig und können senkrecht zur Netzebene stehen, sie liefern jedoch 
wegen ihrer gleichartigen Symmetrie keine verschiedenen Netzgruppen. Ähnliches 
gilt für C, und Ci. Einzigartige Richtungen verschiedener Natur sind nur in den 
Klassen Cs, C2, Can und Co, vorhanden, zur Ableitung der Netzgruppen sind diese 
Richtungen einmal senkrecht, das anderemal parallel zur Ebene des Netzes zu legen. 

°) P3 und 63, sowie P4. und (4. ergeben nur Stellungverschiedenheiten der 
Achse des Operators (Urform) ganz entsprechend wie bei den Raumgruppen. 

®) Vgl. Mavaum |]. c. 


R A Sr Ir% : ee & . — 
) Bei Mavavın werden diese Gleitspiegelebenen mit den Komponenten Ya 

g 1/ z > / c . a . 

bzw. "an bzw. ', (a--b) mit dem Symbol a bzw. b bzw. n bezeichnet. 
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c) Die asymmorphen Gruppen I. Art mit helikoidischen und domatoidischen 
Operatoren ergeben insgesamt 15 verschiedenen Netzgruppen. 

d) Dazu treten noch die Netzgruppen, welche mit dem obengenannten 
ÖOperanden 2.'; erzeugt werden, d. s. zusammen 8 verschiedene Gruppen. 

Insgesamt leiten wir aus der Tabelle 6 somit 80 zweidimensionale (Netz-) 
Gruppen ab. Wir ersehen hieraus, daß die Symbolik nach der Herleitung 
der kristallographischen Gruppen des Kontinuums und Diskontinuums außer 
für die dreidimensionalen Raumgruppen auch in einfacher Weise für die 
dreidimensionalen Ketten- und Netzgruppen kristallographischer Natur 
brauchbar ist. 

In der folgenden Tabelle 8 sind die 80 Netzgruppen zugleich mit 
den Bezeichnungen von WEBER !), HERMANN ?), ALEXANDER-HERRMANN ?) 
und MAUGUIN *) zusammengestellt. 


!) L. WEBER, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 70, S. 309. 

2) C. Hermann, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 69, 8. 250. 

®) E. ALEXANDER u. K. Herrmann, Zeitschr. f. Krist. 1929, Bd. 70, 8.328. 
*) Mausuvin, Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 76, 8. 1. 


F. Rınse, E. Scuiesorp und E. SOMMERFELDT 


Tabelle 8. Die 


En —I———————_ 


Nr. ÄLEXANDER- 
Nr. ae HERMANN a MAUGUIN SCHIEBOLD 
hl | 0000 ne 
land CD (1 ! Pp 
2 | 2 SD Ol il Pi 
WE ER) DE AR 6 RRRERREN Sa Bee Bi Se in nn 
3 3 Ompw En! m P2.p 
4 4 Cmpw C,H a P2.'/ıp 
5 = i CP m Cl | Im Pd 
6 6 ee la Pd, 
nl 7 Civeu | En’ c—1m ca 
8 8 CB ea 2 P2p 
9 9 De 12 Ps 
10 10 D, p2 C,u 12, bs: 
11 11 Det | C,IV c—12 Cs 
12 12 Onpe on 2/m pair og 
13 13 Con De C,H 2/a P2i'/s 
14 14 Diapel Qt 12/m Da 
15 17 Duappl Ole 12/b Psd, 
16 1) Diapu2 CV 12,/m Ps,d 
17 18 Dupß2 0, 12, /b Ps. d, 
18 | 16 | Diacul O,,Yvul c—12, /m Osd 
19 777 Ct | 2mm p2d 
20 20 | Ovpuc u 2ma P2d, 
21 21 | CHPPe x 2ba P2d, a 
2a 22 = Cvcuu | II c-—2mm c2d 
23 23 | Dinpww | IV m2m Pa. 
24 25 | Dinpßw v a2, m P2.'d(a 
[5 | En) r 1/ 
25 26 DinpPßP VI a2a P2. '2d,(a) 
26 24 Dinpu#ß vu m2,& P2.d, 
27 al | Dincwu VII c—m2m C2.d 
28 32 Dineaw IX c—a2m C2."/sd(a,b) 
29 27 | Dpen | x a2 m P2.'/sd(b) 
30 29 Dnpef x n2a P2./sd,(n) 
1 30 Din pvu | Xu n2,m P2. /ıd(n) 
2 | 8 | Dusdeß | 5 b2, a _ _P2.ad,(b) 
3 33 DB VI 222 l Pos 
34 35 D, 922 222%, | Pdsı Ya 
35 34 D,p12 | I 22,2 P2s, 
36 36 es D, cell j IV | e— 222 028 
z 37 Dnpuuu vl | mmm _ P2sd 
38 oh B | Ä 
& 2 Dnpupe | u mba | P2s, ad, la 
3 0 Dnpuue II mma P2s, dl 


Re ) Mit Benutzung einer Zusammenstellung der Bezeichnungen von WEBER, 
ERMANN bei ALEXANDER-HERRMANN Zs. f. Krist. 1930, Bd. 70, S. 33241. 
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| - 
Nr. ne Hermann ee Mauauvın SCHIRBOLD 
| 
40 47 Dnewuw VN c—-mmm 02sd 
41 38 Danpau« v ama P2sd, 
42 39 DaprPß« VI nba P2sd, "ı 
43 45 Danpaßpu vu abm P2s, sd, 
44 46 Dnpruu VI nmm P2s, 'ıd 
45 4 Danpauu IX | amm Pad 
46 43 Dnpape | x aba P2s, ds g2 
47 42 Danpruc XI nma P2s, d, 
48 48 Dncauu | x e-amm 02sd, 
| 9 C,C We 3 P3p 
50 | 50 Ss P | Cl 3 P3i 
51 52 Car hu Oayl h—3m1(31m) P3d 
52 51 Oayeu COayll 3m! O3d 
53 54 D,&1 D,1 | 321 P3s 
54 53 Dh. | D,H h—321(312 (3s 
55 56 Daahul D.,;l | h—3m1 (Sim) P3sd 
56 55 Daaeuiı D,," 3ml UBdsd 
67. | 57 Ss,» S,1 | m |  PAn 
58 | 58 CD „1 | 4 | P4p 
59 59 Cypuu (® Ay] 4mm P4d 
60 60 CvDPu GO, Abm P4d, 
61 61 CDu Ca! 4/m ı ch 
62 62 Cnpv CI 4n I- Para 
8 | 8 | Dapel v! N am | Ba 
64 64 Daapu2 m | 12,m |  PAd 
65 65 Daacul In | c—42m C4.d 
66 66 Daacpi Iv 42 | 044% 
7 | D,p1 D,! 422 Päs 
68 | 68 D,p21 D,U 42,2 P4s, 
8 . Br Dad www Dyn! 4/m mm P4sd 
70 70 Dinprpu I | 4/nbm P4sd, 
1 71 Dnpupßw I | 4m bm | P4s, d, 
72 72 Dan pv «u w IV 4/nmm | P4s,d 
| % One e 6 | P6p 
1 74 | Daun De 6m2 | ea 
75 75 Dan huw D,,„H h—5m2 | 06.d 
El BET O6 0% 6 | P6p 
Bin | 77 Usve wi Covl 6mm | P6d 
Er, | 78 Csn eu Con! 6/m | P6i 
Bail en] ne D,! 622 | P6s 
ol 80 2 Dh @ M u w | Don 6/mmm | P6sd 
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Über Tracht und Genesis des Zinnsteins 


Von 


FRIEDRICH AHLFELD 
Marburg a. L. 


MAUCHER !) hat als Erster auf die Abhängigkeit der Tracht des Zinn- 

steins von der Bildungstemperatur hingewiesen. Er unterschied: 

Zinnstem la (Zinnwalder Typ), meist verzwillingte, pyramidale oder 
kurzsäulige Kristalle der pneumatolytischen Phase ; 

Zinnstein Ib (Nadelzinntyp), meist einfache, flächenreiche Kristalle auf 
Kontaktlagerstätten ; 

Zinnstein II (Holzzinntyp), in der „Kolloidphase“ gehildet. 

Untersuchungen an Zinnstein sehr vieler Fundorte Boliviens, wo in 

lückenloser Aufeinanderfolge plutonische und vulkanische Lagerstätten er- 
halten sind, auf Grund der Paragenesen führte mich dazu, die folgende 
Serie von Zinnsteintypen mit abnehmender Bildungstemperatur aufzustellen: 

Typ I, pegmatitisch. Habitusbestimmend (111), meist mit (101). 
Meist Einzelkristalle, aber auch Zwillinge nach (101) häufig. 

Typ II, pneumatolytisch. Habitusbestimmend (110) (100), meist mit 
(111). Oft großer Flächenreichtum. Fast immer verzwillingt, ge- 
drungen. 

Typ III, hydrothermal, vorzugsweise plutonisch. Habitusbestimmend 
(110) (111). Einzelkristalle, gedrungen bis gestreckt nach der 
c-Achse. 

Typ IV, hydrothermal, vulkanisch. Habitusbestimmend (110) (111). 
Einzelkristalle, langsäulig nach der e-Achse. 

Typ V, hydrothermal, vulkanisch. Kryptokristallin bis feinkristallin. 
Kristallin gewordenes Gel. 

Typ VI, durch Verwitterung von Stannaten und Stanniten entstanden. 
Feinkristallin, stets stark verunreinigt, kristallographisch nicht aus- 
wertbar. 

Übergänge von Typ I zu II wurden nicht be obachtet, wohl aber solche 
von II in III. Übergänge von Typ II in IV liegen vor in einfach ver- 
zwillingten nadligen Kristallen. Die Typen V und IV kommen stets zu- 


1) Leitfaden für den Geologie-Unterricht an Berg- und Hüttenschulen. Freiberg 1914. 
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sammen vor, indem radial gruppierte Nädelchen auf Massen von Zinnstein 
mit Gelstruktur sitzen oder auf Drusenräumen des Zinnsteins V. 

Die Grenzen der Bildungstemperaturen der einzelnen "Typen sind nicht 
bekannt. Die Typen IV und V dürften sicher, Typ III vielleicht unterhalb 
der kritischen Temperatur des Wassers gebildet sein. 

Die Größe der Individuen nimmt mit sinkender Bildungstemperatur ab. 
Die größten Einzelkristalle finden sich in Pegmatiten. Die Zinnsteinkristalle 
vulkanischer Lagerstätten sind in der Regel mikroskopisch klein. 

Zwillinge sind typisch für hohe. Einzelkristalle für niedrigere Bildungs- 
temperatur. Eine Ausnahme bilden die Kristalle in Pegmatiten. Die durch 
feinste möglicherweise mechanische Beimengung von FeO oder Fe,O0, be- 
dingte Färbung des Zinnsteins ist ohne Einfluß auf den Habitus der Kristalle. 

Auf 40 untersuchten Lagerstätten Boliviens fand sich auf 19 Typ U, 
auf ebenso vielen Typ V. Typ III ist extensiv auch recht verbreitet (auf 
11 Lagerstätten), aber seiner Menge nach selten, ein Beweis dafür, daß 
plutonisch-hydrothermale Zinnsteinbildungen selten sind. 

Vergleicht man den Zinnstein der übrigen Zinnerzlagerstätten der Welt 
hinsichtlich seiner Kristalltracht mit dem bolivianischen, so kommt man zu 
folgenden Feststellungen : 

Typ I ist weltweit verbreitet in Pegmatiten. Kristalle dieser Art lagen 
mir vor von Nigeria, Ruanda, Katanga, aus dem Erongogebirge, von Malakka, 
von den Black Hills. Auch Zinnwalder Zinnstein zeigt (selten) ähnliche 
Tracht, aber mit schwach entwickeltem Prisma 1. Ordnung. 

Typ II ist ebenfalls weltverbreitet. Die Kristalle sind oft sehr flächen- 
reich. Einzelkristalle sind beschrieben worden, aber offenbar sehr selten. 
Zum Typ II gehören die schönen Kristalle aller Sammlungen aus dem Erz- 
gebirge, aus Frankreich, Spanien, Malakka, Japan, Australien, vom Mount 
Bischoff, aus Süd- und Südwestafrika. Auch auf den Cornwall-Lagerstätten 
häufigster Typ. 

Typ III ist selten, was wohl daher kommt, daß die meisten Zinn- 
provinzen hohes geologisches Alter besitzen und Bildungen der hydrothermalen 
Phase nicht erhalten geblieben sind. Von Malakka lag mir leider zu wenig 
Untersuchungsmaterial vor. Ich beobachtete Kristalle des Typs IIl auf der 
metasomatischen Zinnstein-Pyritlagerstätte von Campiglia Marittima, die an 
posteozäne Granite gebunden ist, ferner häufig von Cornwall, wo aber Typ II 
dominiert. Die unter dem Namen „Nadelzinnerz“ von hier verbreiteten 
Kristalle sind stets weit dicksäuliger als das bolivianische Nadelzinn (Typ IV). 
Außer (110) (111) treten (100) (101) und oft (001) auf. Die in Sammlungen 
verbreiteten Kristalle mit ditetragonalen Bipyramiden sind selten. Ob. die 
Tracht der Cornwallkristalle mit der Teufe resp. der Magmanähe wechselt, 
ist aus der Literatur nicht ersichtlich. In den tiefsten Sohlen der Doleoath- 
Mine sollen nur verzwillingte Kristalle vorgekommen sein. Einfache lang- 
säulige Kristalle sind auch für Kontaktlagerstätten vom Typ Pitkäranta 
typisch, hier die einfache Form (110) (111) selten, meist viel flächenreicher 
und mit (001). 

Die Typen IV und V sind auf vulkanische Lagerstätten beschränkt, 
daher nur in Zinnprovinzen junger Entstehung erhalten. Außer Mexiko 
gehört hierhin der Akenobe-Distrikt, Japan mit spätmesozoischen Vorkommen, 
wo Typ V vorherrscht. Holzzinn findet sich auch in älteren Zinnprovinzen, 
wie in Cornwall und Malakka, auf Gängen und besonders auf Seifen. Die 
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Seifenvorkommen enthalten vielleicht Zinnsteinreste aus aberodierten Erguß- 
gesteinen. Holzzinn scheint immer aszendent zu sein. Belegstücke dafür, 
daß es, wie in der Literatur angegeben, durch Verwitterung von Zinnkies 
entstanden ist, lagen mir nicht vor, eine derartige Bildung ist auch unwahr- 
scheinlich. 

Über die Genesis des bolivianischen Zinnsteins mögen einige Beobach- 
tungen folgen. Die stark wechselnde Tracht weist auf recht verschieden- 
artige Bildungsbedingungen hin. Die auffallende Seltenheit des Flußspats 
und anderer fluorhaltiger Mineralien in den intrusiv pneumatolytischen Lager- 
stätten weist darauf hin, daß Zinnstein sich nicht aus flüchtigem Zinnfluorid 
gebildet haben kann. Denn Kalzium zur Bindung des Fluors ist in den 
Restlösungen vorhanden gewesen. Die Annahme liegt nahe, daß Sn als 
Chlorid (SnCl,) in den Restlösungen zugegen gewesen ist. Die Zinnstein- 
typen IV und V sind vermutlich aus wäßrigen Lösungen entstanden, die 
aus den hochkonzentrierten, sauren Lösungen der pneumatolytischen Phase 
nach Bindung der Halogene und des Bors und eines großen Teils der Kiesel- 
säure und des Zinns hervorgegangen sind und die, wie aus manchen Fr- 
scheinungen angenommen werden darf, alkalisch reagierten. Aus derartigen 
Lösungen und Solen scheint sich Zinnstein noch bis herab zu sehr tiefen 
Temperaturen bilden zu können, entweder — aus Lösungen — in Form 
nadliger Kristalle, oder — aus Solen — als Kolloide, die später kristallin 
geworden sind. Ich möchte annehmen, daß, wenigstens in Bolivien, Sn in 
der pneumatolytischen Phase nicht quantitativ ausgefallen ist, sondern daß 
erhebliche Quantitäten in den wäßrigen Lösungen noch enthalten waren und 
je nach der Beschaffenheit der Lösungen entweder als Oxyd oder — meist 
bei niedrigeren Temperaturen — als komplexe Sulfosalze in der Reihenfolge 
Zinnkies-Teallit-Kylindrit-Franckeit-Canfieldit ausgefallen sind. Daß weit 
häufiger Sole als Lösungen vorgelegen haben müssen, beweist die Häufigkeit 
des Zinnsteintyps V, ferner die Tatsache, daß auch Zinnkies und Franckeit 
häufig Gelstrukturen erkennen lassen. 


An der Diskussion beteiligen sich: Kunırz, RAMDOHR 


Anm. des Verf. Auf der Dresdner Tagung machte Herr A. Janun den Verf. 
darauf aufmerksam, daß auf den Zinnerzgängen bei Ölsnitz i. V. einfache, langprisma- 
tische Zinnsteinkriställchen (Typ III) vorkommen. Untersuchungen des eigenen 
Materials bestätigten diese Beobachtung. In Ölsnitz scheint nur der Typ III vor- 
handen zu sein. Begleiter sind wenig Kupferkies und Chlorit, Gangart ist Quarz. 
Turmalin fehlt hier. Olsnitz ist die magmafernste der sächsischen Zinnserzlager- 
stätten (Jäger, Zeitschr. f. prakt. Geol. 1927, S. 74). Es sei ferner auf das Vorkommen 
von Nadelzinn (Typ IV) in der Zinkblende und im Quarz der neuerdings von ÖLSNER 
(Diss. Freiberg 1929) erzmikroskopisch untersuchten Gänge der kiesigen Bleierzforma- 
tion Freibergs hingewiesen. Es gehört hier zu den ältesten Mineralien. Die auf- 
fallende Ähnlichkeit der Paragenesen, in denen hier das Nadelzinnerz vorkommt mit 
solchen extrusiver Lagerstätten Boliviens führt zu der Annahme, daß auch die Frei- 
berger Gänge zum Teil oberflächennahe Bildungen sind. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 16. 
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Bericht über neuere Fortschritte in der Erkenntnis 
der optischen Eigenschaften absorbierender Kristalle 
Von 


M. BErkxk, 
Wetzlar 


Infolge der knapp bemessenen Rededauer mußte der Bericht auf die 
Mitteilung einer auffallenden Singularität der sog. Windungsachsen beschränkt 


werden. W. VoıGT hat aus der Theorie abgeleitet und durch das Experi- 
ment nachgewiesen, daß sich in Richtung jeder der vier Windungsachsen 


nur eine, und zwar eine zirkular polarisierte Welle fortpflanzt. Zwei der 
vier Windungsachsen sollten Fortpflanzungsrichtungen links zirkularer Wellen 
und die beiden anderen Fortpflanzungsrichtungen rechts zirkularer Wellen 
sein. Letztere Aussage ist aber in dieser allgemeinen Form nicht richtige: 
In den Kristallen rhombischer und monokliner Symmetrie erfordern es die 
Symmetrieeigenschaften, daß dieselbe Windungsachse in der einen Richtung 
Fortpflanzungsrichtung links zirkular polarisierten Lichts und in der Gegen- 
richtung Fortpflanzungsrichtung rechts zirkular polarisierten Lichts ist; die 
Windungsachsen haben, also zum mindesten in den Kristallen der oben ge- 
nannten Symmetrien, für zirkular polarisiertes Licht die Figenschaft von 
„Ventilen“; Richtung und Gegenrichtung werden optisch unterscheidbar. 
Am Andalusit konnte diese merkwürdige Eigenschaft durch einfache Ver- 
suche bestätigt werden. 


An der Diskussion beteiligen sich: Gross, Rınnk, 
SCHIEBOLD. 
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Über einen Gallium-Zink-Spinell Ga,Zn0, 


Von 


FRIEDRICH BUSCHENDORF, 
Clausthal 


Aus den Oxyden ZnO und Ga,0, wurde durch Temperung im Heraeus- 
ofen bei 1000° ein Zinkgallat Ga,ZnO, hergestellt. Dieses erwies sich als 
weißer, feinkristalliner, isotroper, mithin regulärer Körper, dessen Licht- 
brechung n ) 1,74 ist. Durch DEBYE-Aufnahmen wurde ein flächenzentriertes 
kubisches Gitter von Spinelltyp nachgewiesen. Die Kante des Elementar- 
würfels ist zu 8,323 A ermittelt. Die hieraus berechnete Dichte beträgt 
demnach s = 6,1544. Es ist hiermit gezeigt, daß in einem Zinkspinell Al 
durch Ga ohne wesentliche Gitterbeeinflussung ausgetauscht werden kann, 
es also auch Galliumspinelle gibt. Auf die geochemische Bedeutung dieser 
Feststellung wurde hingewiesen. 

Die Untersuchungen wurden mit den Mitteln und Einrichtungen des 
Göttinger Mineralogischen Institutes auf Vorschlag des Herrn Professor 
Dr. V. M. GOLDSCHMIDT durchgeführt, dem ich hierfür bestens danke. 
Die vollständige Veröffentlichung der Arbeit erfolgt in der Zeitschrift für 
physikalische Chemie. 


An der Diskussion beteiligen sich: ZEDLITZ, LEONHARD. 


gi 
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Optische Messungen 
an rhombischen absorbierenden Kristallen’ 


Von 


A. ÜISSARZ, 
Freiburg i. Br. 


Das kürzlich von M. BEREK konstruierte und beschriebene Spalt- 
mikrophotometer der Firma E. Leıtz-Wetzlar gibt uns neben dem für die 
Erzmikroskopie äußerst wichtigen diagnostischen Kennzeichen des Reflexions- 
vermögens auch eine Möglichkeit in die Hand, Einblick in die bisher sehr 
wenig bekannte Optik der absorbierenden Kristalle zu gewinnen. 

Als Ausgangsmaterial der Untersuchungen schienen der Symmetrie 
wegen rhombische Kristalle besonders geeignet, und Verf. hat sich daher 
zunächst auf die Untersuchung solcher Mineralien beschränkt. 

Die einzigen optischen Konstanten, die wir auf einfache Art bei ab- 
sorbierenden Kristallen durch direkte Messung bestimmen können, sind die 
drei uniradialen Hauptreflexionswerte Ru, (Rz (R,. Sie fallen im rhombi- 
schen System mit den drei Kristallachsen a, b und ce zusammen, ohne daß 
eine Beziehung zwischen dem Werte des Reflexionsvermögens und einer be- 
stimmten Kristallachse besteht. Zur Bestimmung dieser Hauptreflexions- 
werte ist es nur erforderlich, drei Anschliffe, senkrecht zu den drei Haupt- 
kristallachsen herzustellen. In jedem dieser Schnitte läßt sich das Reflexions- 
vermögen von zwei Hauptrichtungen bestimmen. Solche Messungen konnte 
ich bisher für Antimonglanz und für Arsenkies durchführen. Sie sind für 
Arsenkies: 


Ry Rs Ra 
b a c 
Grün 545% Das 53,7% 
Orange 56 55,5 55 
Rot 5d 54,5 54 


Tabelle der Hauptreflexionswerte von Arsenkies. 


Die entsprechenden Werte für Antimonglanz sind a. a. O. genannt. 
Kennt man die drei Hauptreflexionswerte eines Minerals, so lassen sich aus 
diesen Werten die Bireflexionen ohne weiteres berechnen. Sie sind für 
Arsenkies die folgenden: 


. ') Näheres vgl. A. Cissarz, Optische Messungen an Antimonglanz. N. Jahrb. f. 
Min. 1931, B.-Bd. 64 (Brauns-Festband) A, 8. 137—162. — Beiträge zur Kenntnis der 
komplexen Indikatrix von Antimonglanz. Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 78, 8. 445—461. 
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Ry -Ra Ry -R3 Ra -Ra 
Grün 08 0,5 0,3 
Orange 1 0,5 0,5 
Rot 1 0,5 0,5 


Tabelle der Bireflexionen von Arsenkies. 


Arsenkies hat eine recht geringe Hauptbireflexion, während die Haupt- 
bireflexion von Antimonglanz mit 13,4 °/, ganz außerordentlich hoch ist. 

Nach der Bestimmung der Hauptreflexionswerte und der Bireflexionen 
wäre als weitere Aufgabe die Bestimmung einer optischen Bezugsfläche 
von Wichtigkeit, aus der die Schwingungsverhältnisse zu ersehen sind. Auch 
für absorbierende Kristalle gibt es eine Indikatrix. Diese ist jedoch komplex 
und hat ein komplexes Symmetrieachsensystem. Der Unterschied zwischen 
der Indikatrix absorbierender und nicht absorbierender Kristalle liegt bei 
diesem Untersuchungswege darin, daß die Indikatrix der absorbierenden 
Kristalle von der Ellipsoidgestalt abweicht. Bei rhombischen Kristallen hat 
diese komplexe Indikatrix drei Hauptschnitte, die mit den drei kristallo- 
graphischen Symmetrieebenen zusammenfallen. Infolge des komplexen 
Charakters sind die Schwingungen nur in diesen drei Hauptschnitten linear 
und die Messungen müssen sich daher auf diese Hauptschnitte beschränken. 

Eigentliche optische Achsen sind bei den absorbierenden Kristallen 
nicht vorhanden, da in diesen Richtungen die Absorptionskoeffizienten für 
beide Wellen verschieden bleiben und die Schwingungen daher auch in 
diesen Richtungen streng linear bleiben. Es gibt aber auch bei den ab- 
sorbierenden Kristallen vier Richtungen, die Singularitäts- oder Windungs- 
achsen, in denen sowohl die Geschwindigkeiten als auch die für die Ab- 
sorption maßgebende Größe z für beide Wellen gleich werden und in denen 
die Schwingungen in zwei gleichsinnig ran den Kreisbahnen verlaufen. 
Diese Windungsachsen liegen jedoch außerhalb des Hauptschnitts und sind 
daher der praktischen Messung nur schwer zugänglich. 

Praktisch meßbar sind jedoch zwei weitere bevorzugte Richtungen im 
Hauptschnitt. In dem Hauptschnitt, in dem das Reflexionsvermögen von 
seinem größten. zu seinem kleinsten Werte übergeht, steht zu erwarten, daß 
an irgendeiner Stelle der Wert für das mittlere Reflexionsvermögen ein 
zweites Mal erreicht wird. Es müßte also in der auf diesem Schnitt senk- 
recht stehenden Fortpflanzungsrichtung Retlexionsisotropie herrschen (völlige 
Reflexionsisotropie wird allerdings nur im Falle schwacher Absorption vor- 
handen sein). Verf. bezeichnet diese Richtungen als Achsen der Reflexions- 
isotropie im Hauptschnitt R,/R,. Halbiert der größte Reflexionswert R, den 
spitzen Winkel zwischen den Achsen der Reflexionsisotropie, so wird das 
Mineral als optisch positiv bezeichnet. Das absorbierende Mineral ist 
optisch negativ, wenn der geringste Reflexionswert R, diesen spitzen Winkel 
halbiert. 

Die Lage dieser Achsen wurde durch praktische Messung bei Antimon- 
glanz bestimmt. Sie liegen im Kristallhauptschnitt b/ce (100), und die 
b-Achse (—=R,) halbiert ihren spitzen Winkel, der 65—70° ist und als 
3V5% bezeichnet werden soll. Antimonglanz wäre demnach noch der oben 
erwähnten Definition optisch negativ. 

Ferner konnte für Antimonglanz durch praktische Messung die Form 
der drei Hauptschnitte der komplexen Indikatrix bestimmt werden. Sie 
weicht stellenweise ziemlich stark von der Ellipsoidgestalt ab. 
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Für Arsenkies waren entsprechende Messungen der äußerst geringen 
Bireflexion wegen bisher noch nicht möglich. 


An der Diskussion beteiligen sich: BEREK, Rımann, 
RosE, GROSS. 


M. Bkrek: 1. Mit Hilfe der von mir kürzlich im N. Jahrb. f. 
Min. 1931, B.-Bd. 64 (Brauns-Festschrift), Abt. A, S. 123—136 ab- 
geleiteten Formeln habe ich nachträglich den theoretischen Gang der 
uniradialen Reflexionen in den drei kristallographischen Hauptebenen des 
Antimonglanzes berechnet. Das Ergebnis dieser Rechnung deckt sich, so 
gut als man es innerhalb der unvermeidbaren Fehler nur erwarten kann, 
vollständig mit den Messungen des Herrn A. ÜISSARZ. 

2. Aus den Messungen des Herrn A. C1ssarz läßt sich der dritte, bis 
dahin noch unbekannte Hauptbrechungsindex sowie der zugehörige Ab- 
sorptionsindex des Antimonglanzes berechnen. Es ist: 


n % n% 
Il a: 4,37 0,187 0,817 
1b: 3,41 0,212 0,723 
ufos 5.12 0,124 0,685 
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Die Diamantlagerstätten des Hochlandes 
von Diamantina, Minas geraes, Brasilien 


Von 


CARL W. CORRENS, 
Rostock 


Von den Diamantlagerstätten werden nur die alten Konglomerate, die 
Eruptivbreccien und die Phyllite kurz behandelt. Auf zwei Reisen 1926 
und 1930 wurde ein umfangreiches Material gesammelt, das erst zum Teil 
bearbeitet ist. 

Die Konglomerate stellt man heute zum Kambrium oder oberen Algon- 
kium. Ihre Entstehung ist noch nicht ganz geklärt, die brasilianischen 
Geologen halten sie für Huvioglazial. Die Gerölle sind vorwiegend Quarzite 
und Sandsteine, daneben Itabirite, seltener Phyllite und Turmalinfels, das 
Bindemittel tonig-sandig-quarzitisch. Konglomerate mit quarzitischem Binde- 
mittel führen bei Gräo Mogol Diamanten (Pedra rica). Die Konglomerate 
sind tektonisch stark beansprucht (Auswalzung der Gerölle), sie werden auf 
Diamanten dort abgebaut, wo sie nachträglich erweicht sind. Hierbei handelt 
es sich wohl um Kaolinisierungen von Serizit, ähnlich wie sie LACROIX aus 
Guinea beschrieben hat. 

Die von den brasilianischen Geologen als Eruptivbreccien bezeichneten 
Vorkommen (Säo Joäo da Chapada und Campo do Sampaio) unterscheiden 
sich von den Konglomeraten vor allem durch das Bindemittel, das frei von 
feineren Resten der Trümmer ist. In Campo do Sampaio finden sich nicht 
selten Diamanten mit Quarzeinlagerungen, über die an anderer Stelle be- 
richtet wurde.t) 

In einem serizitischen, von gröberen Beimengungen freien Gestein auf 
der Mine Pagäo werden Diamanten gewaschen. Es handelt sich hier wohl 
um ein zersetztes Eruptivgestein. In Perpetua haben 30 cbm zerkleinerter 
unzersetzter Phyllite 4 Diamanten ergeben. Bei der genaueren Unter- 
suchung der Waschrückstände fand Verf. noch zwei kleine Diamantsplitter. 
Diese Waschrückstände lieferten weiter zahlreiche guterhaltene Kristalle von 
Monazit und einige Xenotimkristalle. Sehr häufig sind Granat, Turmalin, 
Rutil, Hämatit und abgerollte kleine Zirkone neben Quarz und Phyllitbruch- 
stücken. Perowskit oder Pseudomorphosen nach ihm wurden nicht gefunden. 

Schon die Phyllite von Perpetua zeigen auf engstem Raum neben- 


1) Zeitschr. f. Kristallographie 1931, Abt. A, Bd. 80, S. 37 #. 
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einander drei verschiedene Typen. Die Mannigfaltigkeit wird erhöht durch 
die in anderen Diamantminen gesammelten Proben. Es ist von vornherein 
zu erwarten, daß sich unter den Phylliten des Diamantgebiets sowohl 
sedimentäre wie magmatische Gesteine verbergen. Bei der Frage nach dem 
Muttergestein der Diamanten ist zu berücksichtigen, daß dieses Gestein 
ebenso wie seine Begleiter mindestens zwei tektonische Beanspruchungen 
und zwei Turmalinisierungen erlitten hat. Hierzu kommt die Serizitisierung, 
durch die Ca fast gänzlich in allen mir vorliegenden 16 Analysen ver- 
schwunden ist. Ob man den Gehalt an Monazit und Xenotim als Beweis- 
mittel für ursprünglich saure Gesteine benutzen darf, ist fraglich, da auch 
an eine Phosphatisierung von pegmatitischen Gängen aus, die in der Gegend 
vorkommen, gedacht werden könnte. 


Diskussionsbemerkungen macht Rımann. 


Über eine neue photoelektromotorische Kraft 
in Kristallen 


Von 


H. DEMBER und H. TEICHMANN, 


Dresden 
Mit 5 Abbildungen im Text 


Das erste lichtelektrische Phänomen ist von E. BECQUEREL entdeckt 
worden: wenn zwei Metallplatten in einem Elektrolyten stehen und die eine 
belichtet wird, so entsteht zwischen den beiden Platten eine Potential- 
differenz und dadurch bei Verbindung der Platten ein elektrischer Strom. 
Durch das Auftreten sekundärer chemischer Reaktionen sind die Vorgänge 
beim BECQUEREL-Effekt sehr kompliziert, so daß sie bisher über die zu- 
grunde liegende Wechselwirkung zwischen erregender Strahlung und Elek- 
trizität nur wenig qualitative und keine quantitativen Aufschlüsse gegeben haben. 
. Auch die Entdeckung weiterer lichtelektrischer Erscheinungen, wie die 
Anderung des elektrischen Widerstandes von Selen durch 
SımitH (1876) hat unsere Kenntnisse vom Leitungsvorgang der Elektrizität 
und vom Aufbau der Materie nicht erweitert. Die Zeit war noch nicht 
reif, die zuerst endeckten verwickelten Vorgänge zu analysieren. Erst eine 
Beobachtung von HERTZ im Jahre 1887 fiel in eine Periode physikalischer 
Forschung, deren Kenntnisse vom atomistischen Aufbau der Materie schon 
so weit fortgeschritten war, daß zielbewußte Arbeit am lichtelektrischen 
Problem die Physik der Zeit fördern konnte. , HERTZ entdeckte, daß bei 
Belichtung des negativen Poles der Funkenstrecke eines Induktors der 
Funkenübergang erleichtert wird. Mit diesem Versuch hatte HERTZ auf 
ein großes Forschungsgebiet hingewiesen. Die Eingangstür zu diesem Ge- 
biet fand aber erst 1888 HALLWwACHS. Er konnte zeigen, daß eine negativ 
geladene Metallplatte unter der Wirkung ultravioletten Lichtes ihre Ladung 
verlor und weiter, daß eine ungeladene Platte sich positiv auflud. LENARD 
und THOMSON bewiesen, daß es Elektronen sind, die vom Licht mit Energie 
versehen, die Oberfläche des Metalls verlassen. Ihre Zahl ist der Beleuch- 
tungsstärke proportional und ihre Anfangsgeschwindigkeit nicht von der 
Liehtintensität sondern nur von der Frequenz des absorbierten Lichtes abhängig. 

Der Beweis für die Proportionalität zwischen Lichtintensität und BElek- 
tronenstrom läßt sich leicht mit einer lichtelektrischen Zelle nach ELSTER 
und GEITEL erbringen. ELSTER und GEITEL fanden, dab die Elektronen- 
ausbeute mit wachsender Positivität des Metalls wächst. Ihre Alkali- 
zellen, besonders die Kalium- und Cäsiumzellen sind heute diejenigen, die 
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die Technik bei Tonfilm und Fernsehen bevorzugt. Bei solchen Zellen ist 
eine Messung des Stromes mit jedem empfindlichen Spiegelgalvanometer 
möglich und bei genügend großer Fläche des Alkalimetalls keine Hilfs- 
spannung notwendig, so daß man hier eine ohne weiteres durchsichtige Um- 
wandlung von Lichtenergie in Energie elektrischen Stromes hat. R. Fuxı- 
SCHER hat auf solche Weise durch Sonnenlicht einen Zählermotor in Be- 
wegung gesetzt. Allerdings ist der Wirkungsgrad einer solchen Umwand- 
lung gering; wohl kaum 1 Prozent der auffallenden Lichtenergie wird in 
mechanische Arbeit umgesetzt. 

ELSTER und GeEITEL haben an ihren Zellen die schöne Entdeckung 
gemacht, daß bei der Einwirkung geradlinig polarisierten Lichtes 
der Effekt größer ist, wenn der elektrische Vektor in der Einfallsebene 
schwingt. Die Zahl der dabei ausgelösten Elektronen verhält sich zur Zahl 
der Elektronen, die emittiert werden, wenn der elektrische Vektor senkrecht 


= 2 Dazu fanden sie, daß die Anzahl 
CAFE 

der ausgelösten Elektronen für eine bestimmte Wellenlänge ein Maximum 
besitzt: den selektiven Photoeffekt. Dieser beruht zweifellos auf 
einem Resonanzphänomen, dessen innerster Mechanismus von POHL und 
PRINGSHEIM durchforscht, noch der vollständigen Erklärung entbehrt. 


Bei den bisherigen Versuchen und Betrachtungen hat es sich um licht- 
elektrische Erscheinungen gehandelt, bei denen die vom Licht beeinflußten 
Elektronen in der Lage waren, ihre Muttersubstanz zu verlassen und durch 
deren Oberfläche auszutreten. 

Diesem Austritt muß der Elementarakt der lichtelektrischen Erregung, 
die in der Übertragung der Strahlungsenergie auf das Elektron besteht, und 
dessen Mechanismus nur bedingt bekannt ist, vorangehen. Es liegt daher 
nahe, nach einer Wirkung des Lichtes zu suchen, die auf diese im Innern 
der bestrahlten Substanz ausgelösten Elektronen zurückzuführen ist, deren 
Energie nicht ausreicht, die Oberfläche zu verlassen. Ein solches Phänomen 
haben wir z. B. in der Leitfähigkeitsänderung bei Belichtung der 
oben erwähnten Selenzelle von SMITH vor uns, allerdings von sekundären 
Vorgängen in zunächst unübersehbarer Weise überlagert. Eine Klärung 
ist erst eingetreten, als man zu reinem Material, vom Halbleiter zum Iso- 
lator überging. 

An reinen, isolierenden Kristallen haben RÖNTGEN und OFFER 
im Jahre 1907 diese „innere lichtelektrische Wirkung“ in reproduzier- 
barer Weise unter der Einwirkung von Licht beobachtet. B. GUDDEN und 
R. POHL zeigen, daß diese Erscheinung an vielen Kristallen auch bei Be- 
strahlung mit sichtbarem und ultraviolettem Licht immer dann zu beobachten 
ist, wenn die betreffende Substanz eine Absorptionsbande in dem betreffen- 
den Spektralgebiet aufweist. Am schönsten läßt sich der innere licht- 
elektrische Effekt am Diamant zeigen. Da Diamant ein guter Isolator 
ist, muß man eine hohe Vorspannung verwenden, um die im Innern aus- 
gelösten Elektronen zur Bildung eines Stromes zu bewegen (Fig. 1). 


zur Einfallsebene schwingt: 


Haben wir bisher die lichtelektrischen Erscheinungen besprochen, bei 
welchen die ausgelösten Elektronen entweder die bestrahlte Substanz ver- 
lassen oder im Innern eine Leitfühigkeit hervorrufen, so sollen jetzt die 
Wirkungen Gegenstand der Betrachtung sein, bei welchen die ausgelösten 
Elektronen eine Grenzfläche gegen einen, an eine Metallelek- 
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trode grenzenden Halbleiter durchsetzen. Diese Erscheinung ist 
zuerst von GEIGER, später von LANGE an auf Kupfer (Mutterkupfer) auf- 
gewachsenem Kupferoxydul beobachtet worden. SCHOTTKY hat für diese 
lichtelektrische Wirkung den Namen Sperrschichtphotoeffekt vor- 
geschlagen, weil sich herausgestellt hat, daß das Zustandekommen einer 
photoelektromotorischen Kraft bei dieser Kombination an das Vorhanden- 
sein einer unipolaren Leitfähigkeit geknüpft ist, deren Sitz man 
in der Grenzfläche zwischen Leiter und Halbleiter, der Sperrschicht, sucht 
Verwendet man als Sperrschichtphotozelle eine auf Kupfer aufgewachsene 
Kupferoxydulschicht, welche als Gegenelektrode — das Licht tritt durch 
diese ein — eine durchsichtige Kupferhaut trägt, so besitzt diese Zelle 
zwei Sperrschichten, eine vorn, gegen die Gegenelektrode (Vorderwand), 
eine zweite hinten, gegen das Mutterkupfer (Hinterwand). Die Elektronen 


| Gegenelektroden | 
24 E 


— 
WO 


Cu I 


7= 1 == Mutterkupfer 


Fig. 1. Fig. 2. 
Fig. 1. Rorsteen, Guppen und Pont: Bestrahlung eines Diamanten erhöht die 
Leitfähigkeit. 
Fig. 2. a Scahorrky: Vorderwandzelle. In CuzO ausgelöste Elektronen wandern zur 
aufgebrachten Gegenelektrode. b Geier, Lange: Hinterwandzelle. In CwO aus- 
gelöste Elektronen wandern zum Mutterkupfer. 


durchsetzen dann die Sperrschicht, die ihnen den bequemsten Weg, den 
geringsten Widerstand, bietet. Das ist bei der beschriebenen Konstruktion 
an der Vorderwand der Fall (Fig. 2a). Die ersten Beobachtungen sind 
jedoch an Hinterwandzellen gemacht worden, weil bei der Herstellung der 
Kupferoxydulschicht meist ein Überzeug von Kupferoxyd mit eh der 
keine Sperrwirkung gegen die auf ihm aufgebrachte Gegenelektrode auf- 
weist; ebensowenig ist eine Sperrschicht zwischen dem Oxydul und dem 
Oxyd vorhanden. Dann ist nur die Hinterwand wirksam (Fig. 2b). Da 
die Kupferoxydulschicht das zur Hinterwand gelangende Licht entsprechend 
ihrem Absorptionsvermögen filtert und abschwächt, ist die Ausbeute an 
elektrischer Leistung bei der Hinterwandzelle geringer als bei der Vorder- 
wandzelle. Der Elektronenstrom fließt stets vom Kupferoxydul, in dem 
sich der Elementarakt der lichtelektrischen Wirkung abspielt, zum Kupfer. 
Er hat also in der Hinterwandzelle die entgegengesetzte Richtung wie in 
der Vorderwandzelle. 

Mikroskopische Untersuchungen zeigen, daß sich das im elektrischen 
Öfen „aufgewachsene* Kupferoxydul in einem grobkristallinen Zu- 
stand befindet. Man kann daher erwarten, daß die gleichen Erscheinungen 
(Vorderwandeffekt) wahrgenommen werden, wenn man Elektroden an einem 
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Licht 


Fig. 4. 


Fig. 3. Konglomerate von Cuprit und Proustit geben ohne Vorspannung einen Elek- 
tronenstrom, der dem Vorderwandefiekt entspricht. 
Fig. 4 Kristallphotozelle: Einkristalle von Cuprit und Proustit geben einen 
Elektronenstrom ohne Vorspannung in Richtung des einfallenden Lichtes. 


0,20 Konglomerat von Cupritein- 
kristallen, die zusammen 
einen Polykristall bilden, an- 
preßt (Fig. 3). Dies ist in der 
Tat neuerdings !) an kristal- 
linem Cuprit und Proustit 
gefunden worden. 

Die Erscheinung ändert 
sich jedoch grundlegend, wenn 
man einen Cupriteinkri- 
stall verwendet (Fig. 4). Dann 
dreht sich, wie man leicht zei- 
gen kann, die Richtung des 
Elektronenstromes um, ja noch 
mehr: das Fließen des Elek- 
tronenstromes erfolgt immer 
in der Fortpflanzungsrichtung 
der wirksamen Strahlung. 

Diese Erscheinung ist bis- 
her an natürlichen Einkristallen 
von Cuprit, Proustit und Pyrar- 
8 4 Y IRRE 1  gyrit beobachtet worden. 

40500 Lux Beleuchtung Fig. 5 zeigt die Abhängig- 
keit der inneren photoelektro- 


Er motorischen Kraft und der 
+++ elektromotorische Kraft der Kristallphoto- Stromstärke wons der Dei 
zelle als Funktion der Beleuchtung. 2 i 


OOO Stromstärke der Kristallphotozelle als Funk- tung eines Cupritkristalls. 
tion der Beleuchtung. Sperrschichtphäno- 
mene treten an Einkri- 
stallen nicht auf. Es scheint, daß man mit dieser lichtelektrischen Wirkung 
Kristallen in der Erkenntnis des lichtelektrischen Elementaraktes näherge- 
kommen ist. 
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Fig. 5. 


ı) H. Demser, Phys. Z. 1931, Ba. 32, 8. 554. 
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Über Schriftgranit 
Von 


F. K. DrESCHER, 
Clausthal 


Die Fragestellung, welche zu den vorgenommenen Untersuchungen führte, 
war folgende: 1. Wie sind die häufig beobachteten uneinheitlichen Quarz- 
kornaggregate, welche in manchen pegmatitischen Feldspäten auftreten, zu 
erklären; lassen sich die zum Teil außerordentlich starken Streuungen der 
Quarzachsenlagen auf die FERSMAN’schen Gesetze zurückführen? 2. Treten 
in den pegmatitischen Bildungen Quarzkornverwachsungen auf, die auf post- 
kristalline Deformationen mit nachträglicher Rekristallisation deuten ? 

Durch die Vermessung einer größeren Zahl von Präparaten aus 25 ver- 
schiedenen Fundpunkten ergab sich zunächst, daß man rein deskriptiv Schrift- 
granite mit einheitlichen Quarzkörpern und solche mit uneinheitlichen Quarz- 
körpern unterscheiden kann. Die einheitlichen Quarzkörper bestehen fast 
immer aus einem einzigen Quarzindividuum, dessen Achsenlage fallsweise dem 
FERSMAN’schen Trapezoedergesetz folgt; andere Gesetze wurden ebenfalls in 
recht erheblichem Ausmaße angetroffen. So scheint nach den vorgewiesenen 
Messungen ein zweiter Kleinkreis, der um 63° vom Projektionspol der 
c-Achse des Feldspates absteht, durch Quarzachsenhäufung besonders be- 
günstigt zu sein. Statistische Zusammenfassung (soweit sie nicht schon in 
den angekündigten FERSMAN’schen Arbeiten vorhanden sein wird), und 
zwar zunächst der verschiedenen Ausbildungsformen nur eines Fundpunktes, 
ist hier noch notwendig. 

Die weitere Bearbeitung von Quarzkornaggregaten ergab, dal) alle 
Übergänge von verhältnismäßig starken zu außerordentlich aufgelockerten 
und diffusen Maxima auftreten, bis schließlich überhaupt keine unzufälligen 
Häufungen mit Sicherheit mehr konstatierbar sind. Die gesetzmäßige Um- 
grenzung des ganzen, aus vielen Einzelkörnern zusammengesetzten Quarz- 
körpers solcher Aggregate läßt mit Sicherheit den Schluß zu, daß es sich 
um umkristallisierte, ehemals einheitliche Quarzsubstanz handelt, deren Einzel- 
körner und Keime nach vorangegangener Deformation in einer Rekristalli- 
sationsphase weiterwuchsen. Dieses wird auch noch dadurch erhärtet, daß 
bisher in freigewachsenen Drusenfeldspäten keine Quarzkornaggregate, sondern 
immer nur einheitliche Quarzkörper angetroffen wurden. 

Die Neubildung von Plagioklas in derartigen Quarzkornhäufungen 
deutet ebenfalls in der gleichen Richtung. Solche Beobachtungen machen 
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jene Angaben einiger Forscher wie LAPPARENT und SCHALLER, welche die 
primäre, eutektische Entstehung des Schriftgranites nicht für wahrscheinlich 
halten, verständlich. — Zur Bestimmung, ob im Schriftgranitquarz der 
inneren Feldspatteile Hoch- oder Tiefquarz vorliegt, ‚wurden früher gelegent- 
lich auch die Sprünge herangezogen, welche beim Übergang von der a. im 
die #-Modifikation vorkommen. Bei der Vermessung solcher Sprünge zeigte 
es sich nun, daß mehrere Gruppen ganz verschieden alter Grenzflächen auf- 
treten: als ältestes sind die zwischen gekreuzten Nikols kenntlichen Korn- 
grenzen unterscheidbar, die häufig als lamellare Undulation in Folge mecha- 
nischer Zerscherung parallel der Hauptachse gebildet wurden, aber nur dort, 
wo entsprechende Deformation des Feldspates herrschte, gelegentlich kon- 
trollierbar am Verlauf der Feldspat-Spaltflächen oder der im Feldspat zu 
bemerkenden welligen Auslöschung. Als zweitältestes treten Diaklasen auf, 
welche die Korngrenzen durchsetzen und als Merkmal späterer Wieder- 
ausheilung ganz mit Flüssigkeitseinschlüssen besetzt sind. Als jüngstes er- 
scheinen scharfe mechanische Rupturen, die dem Quarz als letzte Deformation 
aufgeprägt wurden. Das beobachtete verschiedene Alter der mechanischen 
Trennungsfläichen macht also eine sehr genaue Entscheidung notwendig, 
welche Sprünge der «/6-Umwandlung zuzuordnen sind und welche auf sekun- 
däre mechanische Deformationen zurückgehen. 


An der Diskussion beteiligen sich: EBERT, Gross 
und der Vortragende. 


Herr GROSS: Es ist nicht allzu schwierig, auf Grund einer von GROSS 
aufgestellten (N. Jahrb. f. Min. 1923, Beil.-Bd. 42, S. 113) und von REYER 
(Bull. Soc. Min. 1928, Bd. 51) an vielen Beispielen erprobten Hypothese 
auch für schriftgranitische Verwachsung die möglichen Lagen der Quarz- 
feldspatznetzebenen rein rechnerisch abzuleiten. Die Übereinstimmung von 
Rechnung und Beobachtung zeigt, daß bei den echten Schriftgraniten die 
Lage der Quarzindividuen (FERSMAN’s „Ichthyoglypten“) durch die impfende 
Wirkung der vorrückenden Feldspatfläche induziert wird. 
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Ein neues großes Universal-Drehinstrument 


Von 


F. K. DRESCHER, 
Olaustbal 


Zur Untersuchung größerer Gefügebereiche beliebiger Art stand bisher 
der normale Fedorow-Tisch in der Ausführung der Firmen R. FuEss und 
E. LEITZ zur Verfügung. Ursprünglich zur Vermessung einzelner Kristall- 
durchschnitte gebaut, zeigt der normale Universal-Drehtisch für die Bear- 
beitung von Gesteinsgefügen drei besonders hervortretende Mängel: 
l. Die geringe Verschiebungsmöglichkeit des Präparates in der Schliffebene 
nach zwei aufeinander senkrechten Richtungen. 2. Das Fehlen einer Feinver- 
stellung mittels Triebbewegung, welche die schnelle und exakte Einstellung 
der einzelnen Gefügekörner in die Bildmitte gestattet, und schließlich 3. die 
Unmöglichkeit, mangels einer ausreichenden Höhenverschiebung die Orien- 
tierung von auf Kristallllächen aufgewachsenen kleinen Einzelkristalliten 
goniometrisch zu bestimmen. 

Das neue Drehinstrument, das vom Verfasser in Zusammenarbeit mit 
der Firma R. Fuss, Berlin-Steglitz, entwickelt wurde, soll die genannten 
Ubelstände vermeiden. Zu diesem Zweck wurde der Durchmesser des 
inneren Teilkreises auf 15 cm gebracht, so daß ein Schliffareal vou 25 gem 
ausgemessen werden kann. Damit mußte das bisher übliche Verfahren, den 
U-Tisch als Zusatzgerät dem Mikroskoptisch aufzusetzeu, verlassen werden. 
Der Tisch wurde vielmehr als selbständiger Hauptteil ausgebildet, mit dem 
ein Mikroskoptubus ein für allemal fest verbunden ist. Der Tisch enthält 
wie üblich fünf Drehachsen. Achse A, ist in die Grundplatte verlegt. 

Die Schliff-Verschiebung erfolgt durch einen Kreuzschlitten besonderer 
Konstruktion, welcher auf einer im inneren Teilkreis befestigten Platte auf- 
sitzt. Um die ÖObjektträgerdicken größerer Schliffe leicht ausgleichen zu 
können, ist der gesamte Kreuzschlitten mitsamt der Tischplatte gegenüber 
dem Teilkreis der Achse A, in der Höhe um maximal 4 mm verstellbar. 
Das obere Segment wird durch einen einarmigen federnden Streifen fest- 
gehalten, der nachstellbar ist. Das untere Segment ist in üblicher Weise 
in einer mit Rand versehenen runden Messingplatte eingelassen. Besonders 
dicke Objektträger verlangen die Verwendung spezieller Segmente. Da sämt- 
liche Achsen arretierbar sind, kann der Tisch nach Abnahme der Segmente 
leicht für Einebenenmikroskopie zu Übersichtszwecken benutzt werden. — 

Um auf Einzelkristallen Flächen aufgewachsener Kristallite, Kristall- 
rasen, Erzanschliffe und dergleichen untersuchen zu können, ist ein Zusatz- 
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aggregat in Form eines in der Höhe um 3 cm verstellbaren Tisches vorge- 
sehen, welcher an Stelle des Kreuzschlittens und seiner Befestigungsplatte 
in den inneren Teilkreis eingehängt wird. Zur Vermessung der Kristall- 
flächen der aufgewachsenen Kristalle ist eine Fernrohr-Optik mit Autokolli- 
mation und Fadenkreuzsignal der Firma FUESS vorgesehen. Eingemessen 
wird die Flächenlage senkrecht zum Sehstrahl, so daß ohne weiteres Flächen- 
pole in die Projektion eingetragen werden können. Zur Einstellung von 
Spaltebenen usw. an Erzen wird Schrägbeleuchtung oder ein Opakillumi- 
nator verwandt. 

Der Gebrauch von Zusatzaggregaten für Spezialuntersuchungen ist 
bei dem vorstehenden Instrument leicht möglich; es kann durch Aus- 
wechselung des Tubus gegen eine Röntgenröhre und Anbringen eines Uhr- 
werktransporteurs am Kreuzschlitten in ein Röntgenaggregat im Sinne 
Sınper’s (Zeitschrift für Kristallographie 1930, 75. Bd., 5./6. Heft) um- 
gewandelt werden. Die Größe des Instrumentes erlaubt weiterhin ohne jede 
Schwierigkeit den Einbau einer Gefrier- oder Erhitzungseinrichtung im 
inneren Teilkreis. 


An der Diskussion beteiligen sich: v. PHILIPSBORN, 
SCHEUMANN, BEREK, RINNE. 


H. v. PHILIPSBORN: Von großer Bedeutung wäre die Konstruktion 
eines ganz einfachen und möglichst billigen Universal-Drehtisches. Mit einem 
solchen Gerät, das zu jedem Kursmikroskop vorhanden sein sollte, wird die 
Einführung in die Kristalloptik im Praktikum auf die einfachste und schnellste 
Art möglich. Ein vom Institutsmechaniker hergestelltes Instrument wird 
bei mir schon seit 21/, Jahren in diesem Sinn verwendet. Ich habe vor 
kurzem die Fa. E. Lerrz-Wetzlar auf den Wert eines solchen billigen 
U-Tisches hingewiesen und die Konstruktion angeregt. 


Die Art der Verwachsung 
bei einigen granitischen Perthitfeldspaten 


Von 


HEınz EBeErr, 
Leipzig 


Es werden Orthoklasperthite aus einem variskischen Biotitgranit untersucht: 

I. Die Formenausbildung des eingelagerten Albites läßt sich am 
besten in Schnitten parallel (010) klassifizieren. Es sind zu unterscheiden: 

A) Feine, dicht gescharte Lamellen, die die Murchisonitspaltrisse auf 

größeren Flächen ausfüllen = Filmperthit nach der Nomenklatur 
O. ANDERSEN’s (Norsk Geologisk Tidsskrift 1928). 
B) Flammen- und zungenförmige Erweiterungen der Lamellen, die der 
Vortr. als Flammenperthit bezeichnen möchte. 
C) Unregelmäßig sich verzweigende Adern —= Aderperthit (nach 
O. ANDERSEN). Diese Adern verlaufen nur selten dem Pinakoid 
(100) parallel, wie es in Pegmatit-Perthiten fast stets zu beobachten ist; 
meist folgen sie mehr oder weniger genau dem Spaltrißsystem (001). 

II. Die Orientierung ist die folgende: Film- und Flammenperthit 
bilden stets ein Individuum, sind frei von Verzwillingung. Die Verwach- 
sungsebene ist die Murchisonitfläche; Orthoklas und Albit haben die Zone 
der b-Achse gemeinsam, so daß die (O1Ö)-Flächen einen kleinen Winkel mit- 
einander bilden — abweichend von der gewöhnlichen Annahme. 

Die Aderperthite sind meist fein verzwillingt nach (010). Sie sind 
dem Orthoklas in der Weise eingelagert, wie es gemeinhin angenommen 
wird: c-Achsen und (010)-Flächen parallel. 

III. Die Bildungsgeschichte des vorliegenden Materials wird wie 
folgt beschrieben: 

Die zuerst entstandene Perthitform ist der Filmperthit. Daß dieser 
sich genau an die Murchisonitspaltrisse hält, wird dahin gedeutet, daß be- 
reits bei der noch hohen Temperatur, bei der die Entmischung des ursprüng- 


‘lich homogenen Mischkristalls beginnt, Störungsstellen in Richtung der 


Murchisonitfläche entstehen. Diese Beobachtung steht in Übereinstimmung 
mit der theoretischen Darstellung O0. ANDERSEN’s, der aus thermischen 
Daten folgert, daß die bei der Abkühlung zuerst entstandenen Kontraktions- 
risse die Richtung der Murchisonitfläche einhalten müssen. Auf ihnen be- 
ginnt die Abscheidung des Albits, sie bilden den Keim des entsprechenden 
Spaltrißsystems. Da die Murchisonitfläche in der Zone der b-Achse liegt, 
muß die Parallelverwachsung von Orthoklas und Albit so erfolgen, daß sie 
Fortschritte der Mineralogie. Band 16. b) 
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diese Zone gemeinsam haben. Von den Lamellen des Filmperthites aus 
wächst die Albitsubstanz in den Orthoklas hinein, so den Flammenperthit 
bildend; die Orientierung bleibt dabei erhalten. 

Risse in Richtung der Fläche (001) reißen erst viel später auf; sie 
sind nur sehr selten noch von Albitsubstanz erfüllt. Die dann deuttich er- 
kennbaren Korrosionen sprechen für die Mitwirkung von Lösungen. Diese 
Ausbildung leitet zu den Aderperthiten über; für deren Albitmaterial ist 
die Herkunft durch Entmischung aus dem Wirt-Orthoklas nicht mehr nach- 
weisbar, es kann von außen zugeführtes Material beteiligt sein (Keim einer 
Albitisierung). Alle diese spät entstandenen Parhitfornen pflegen Ver- 
zwillingung nach (010) zu zeigen. Ihre Orientierung ist nicht mehr die der 
Entmischungsperthite („echte Perthite“); die überragende Bedeutung der 
Fläche (010) bedingt, daß ihre (010)-Flächen und c-Achsen sich denen des 
Orthoklases parallel orientieren. Da nur diese spät gebildeten Perthite 
größere Dimensionen annehmen, ist es verständlich, daß in der Literatur 
Der fast ausschließlich die zuletzt erwähnte Lage beschrieben worden ist. 

Die ausführlichere, durch Abbildungen erläuterte Veröffentlichung er- 
folgt an anderer Stelle. 


An der Diskussion beteiligen sich: RınneE, SCHEU- 


MANN, SCHIEBOLD, DRESCHER. 


K. H. SCHEUMANN: Die Abhängigkeit der Bildung von Spaltrissen in 
Feldspaten von der Temperatur ist eine Beobachtung, die man wohl all- 
gemein machen kann. Danach treten Spaltrisse nach (001) später heraus. 
Bei Feldspaten aus epizonalen Myloniten klaffen diese Risse oft sehr weit 
auf und sind dann häufig mit Albit und Quarz gefüllt, während die Murchi- 
sonitrisse, wie ANDERSEN gezeigt hat, schon bei höheren Temperaturen be- 
obachtet werden können. Es wäre wichtig, die „Tracht“entwicklung der 
Spaltrisse im Abhängigkeit von äußeren Bedingungen zu studieren. 

Dabei ist zu are daß es sich nicht immer um wirkliche Spaltrisse 
handeln muß. Aus ANDERSEN’s Überlegungen über die Kompressibilität 
der Feldspate folgt zunächst nur, daß in der Richtung der Murchisonitebene 
stärkere Deformationen des Ge entstehen müssen. Da die meisten uns 
bekannten Segregate in Entmischungsstrukturen in ihrer Anordnung und in 
ihren Formen durch das Kristallgitter der Wirte beeinflußt werden, und es 
anscheinend im Feldspat verschiedene Möglichkeiten der Einlagerung gibt, 
so werden zweifellos jeweils die Richtungen begünstigt sein, in denen die 
Gitterstörungen die größten Werte erreichen und die Gitterelemente leichter 
mobilisiert werden können, auch wenn es sich noch nicht um Aufspaltungen 
handelt. Damit steht in Einklang die Tatsache, daß der für Granulitfeld- 
spate charakteristische Faserperthit die Murchisonitrichtung innehält, aber 
gerade diese Feldspate sind durch stärkeres Zurücktreten oder Fehlen von Spalt- 
rissen gekennzeichnet (vgl. H. Seng, T. M. P. Mitt. 1931, Bd. 41, 8. 453), 
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Diagenetische Umwandlungserscheinungen 
an detritischen Pyroxenen und Amphibolen 


Von 


C. H. EDELMaAn, 
Amsterdam 


Die mafischen Bestandteile der Ursprungsgesteine fehlen gewöhnlich in 
älteren detritischen Gesteinen im Gegensatz zu der öfters reichlichen Be- 
teiligung an jungen und rezenten Sedimenten. 

Mit der aus dieser Tatsache ersichtlichen Umwandlungsfähigkeit wird 
eine bei detritischen Pyroxenen und Amphibolen häufig verbreitete Struktur 
in Verband gebracht, welche von englischen und amerikanischen Forschern 
als „cockscomb*- oder „hicksaw“-Struktur angedeutet worden ist. Die 
Namen „Hahnekamm*- oder „Säge*“-Struktur entsprechen im allgemeinen 
den wichtigsten Erscheinungen gut. 

Früher wurde diese Struktur, welche in einer sehr unregelmäßigen Be- 
grenzung der Körner besteht, als eine Folge der guten Spaltbarkeit //Ü be- 
trachtet. Ross, MISER and STEPHENSON haben an von ihnen beschriebenem 
Augit die Struktur richtig als Reliktstruktur erkannt. 

Es zeigt sich nun, daß die Umwandlung und demzufolge auch die Ent- 
wicklung der typischen Begrenzung gesetzmäßig vor sich geht. 

Die Augite, welche auf der Spaltfläche liegen, zeigen meist eine an- 
scheinend symmetrische Zickzack-Begrenzung mit einem Kammwinkel von 
45—60°, Die eme Richtung geht den Spaltrissen parallel, die andere ver- 
läuft im spitzen Winkel . Es besteht eine gewisse Übereinstimmung mit 
den von GREIM und WÜLFING beschriebenen künstlichen Atzfiguren. Die 
Erscheinung konnte nicht nur an Körnern sondern auch im Dünnschliffe 
untersucht werden. 

Körner, welche nach (100) orientiert sind, zeigen meistens die schon 
beschriebene (110)-Begrenzung, entsprechend verkürzt, also spitzere Formen. 
Selten tritt eine spezielle (100)-Form auf, welche aus symmetrischen Kämmen 
mit einem Winkel von nahezu 96° besteht. 

Hypersthen zeigt auf (110) eine symmetrische Reliktform mit einem 
Winkel von ungefähr 70°. Körner, welche nach Pinakoiden entwickelt 
sind, zeigen meistens wie Augit eine der (110)-Erscheinung entsprechende 
spitzere Begrenzung. Eine (100)-Form mit einen Kammwinkel von 90° 
wurde mehrfach gefunden, sehr selten eine spezielle (O10)-Form. 

hr 
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Eine spitze feinfaserige Entwicklung kommt auch vor, ist aber nicht 
so charakteristisch. 

Amphibole zeigen meistens rundliche oder faserige Reliktformen ; 
ein einziges Vorkommen ergab u. d. M. eine sehr merkwürdige haarfeine 
faserige Endbegrenzung der Körner, welche den Eindruck einer Neubildung 
weckt, jedoch als Reliktstruktur aufzufassen ist. 

Das Endprodukt der Umwandlung konnte nicht immer festgestellt 
werden; in einem Falle wird Augit von Kalkspat verdrängt, ein anderes 
Gestein weist Neubildung von Braunspat auf: in einem dritten Fall ist 
Chlorit neugebildet. Ross ce. s. glauben Glaukonit als Neubildung gefunden 
zu haben. 

Als Agens kommt nur ÖO,-reiches Wasser in Frage. Die Zeit der 
Umwandlung fällt sicher nach der Sedimentation. 

. Das Material entstammt nachfolgenden Fundorten : 

1. Deltagebiet Mahakam (O.-Borneo): Jungtertiäre Sandsteine mit Augit, 

Hypersthen und Hornblende; 

2. Soemba: Tertiäre Tuffe mit Hypersthen ; 

3. Ketringan (Mittel-Java): .‚Jungtertiäre Foraminiferenkalksteine mit Horn- 
blende; 

4. Soekaboemi (W.-Java): Jungtertiäre Kalksandsteine mit Augit; 


5. Djoeloe-Rajeu (N.-Sumatra): Jungtertiäre Sandsteine mit Ausgit, i 


Hypersthen und Hornblende. 

Die Erscheinung ist auch in anderen Gebieten sehr verbreitet. Für 
eine ausführlichere Beschreibung, Abbildungen usw. wird auf eine später 
erscheinende Arbeit des Vortragenden gemeinsam mit D. .J. DOEGLAS hin- 
gewiesen. ‚ 2 


An der Diskussion beteiligen sich: HIMMELBAUER, 
RosE, DRESCHER. 
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Die nachtektonischen Eruptivgänge im Jeschken 
(Nordböhmen) 


Von 


H. GALLWITZ, 
Dresden 


Einige neu entdeckte Eruptivgänge im Jeschken werden beschrieben, 
und das Gesteinsmaterial wird vorgelegt. Die Gänge setzen im variskisch 
gefalteten Grundgebirge auf, sind aber von dieser Faltung nicht mehr be- 
troffen worden. Die petrographische Untersuchung ergab, daß sowohl jung- 
paläozoische, wie tertiäre Eruptivgesteine an der Füllung der Gangspalten 
beteiligt sind. Ausführlich wird, zusammen mit Herrn Dr. E. TRÖGER, 
über diese Vorkommnisse berichtet in der Zeitschrift „Firgenwald“, Reichen- 
berg in Böhmen, Jahrgang 1931, 4. Heft. 

Es handelt sich um folgende Gesteine: 

l. Hornblendespessartit am Rehberg bei Christofsgrund. Der 
Gang ist etwa 1 km lang und durchschnittlich 1 m mächtig, er setzt im 
Streichen der Schichten N 70° O auf. Das Gestein besteht vorherrschend 
aus rötlichem Plagioklas (Labrador mit Oligoklasrand) und säulenförmiger 
Hornblende (olivbraune gemeine Hornblende, meist chloritisch zersetzt). 
Biotit ist nur stellenweise häufiger und leitet dann zu kersantitischen Ge- 
steinen über. Orthoklas findet sich nur als schmaler Saum um Plagioklas 
und schriftgranitisch mit dem wenigen Quarz verwachsen. Magnetit und 
Apatit sind vorhanden, auf miarolitischen Hohlräumen auch Quarz und 
Kalkspat. Plagiaplitische Schlierengänge durchsetzen das Gestein als letzte, 
sauerste Ausscheidungen. Allothigene Quarze erreichen Walnußgröße. 

2. Minette östlich Svetla.. Der Gang ist schlecht auf nur 2 m Er- 
streckung aufgeschlossen. Das feinkörnige, blauschwarze Gestein besteht 
aus zahlreichen Biotiten und kleinen, dicktafeligen Orthoklasen mit natron- 
haltigem Saum. Olivin ist in kleinen Einsprenglingen vorhanden, die aber 
schon vollständig karbonatisiert sind. 

3. Nephelinbasalt NW Böhmischer Franz. Das Gestein ist por- 
phyrisch durch große Olivin-Einsprenglinge (90°, Forsterit). Die Grund- 
masse enthält langsäuligen Augit, Biotit, Nephelin (manchmal idiomorph) und 
ein gelbbraunes Glas. Ferner sind vorhanden: Titanomagnetit, Chromit und 
viel Apatit. Die Olivin-Einsprenglinge können sich derart häufen, daß sie 
über 50 Vol. /, des Gesteines ausmachen. Für diese Varietät, deren si-Zahl 
knapp 70 betragen dürfte, wird der Name Nephelinpikrit vorgeschlagen. 
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Der Nephelinbasalt kann auch als Mandelstein entwickelt sein und führt 
dann in den Mandeln einen Zeolith (Heulandit?) neben Kalzit. 

Die räumliche Lage der Gänge läßt keinen Zweifel darüber, daß der 
Nephelinbasalt, die Minette, wie auch der im Streichen liegende Wesecitgang 
von Svötla, wenn auch nicht auf derselben Gangkluft, so doch auf eng 
benachbarten Klüften aufgestiegen sind. Dieselben Beziehungen scheinen 
beim Spessartitgang von Christofsgrund vorzuliegen, der in geringem Abstand 
von einem zweiten Eruptivgang begleitet wird, dessen Gangfüllung wegen 
seiner tiefgründigen Verwitterung allerdings nicht bestimmt werden konnte. 
Wohl aber setzt auch hier in der westlichen Verlängerung des Ganges über 
den .Jeschkenbruch hinaus der Basaltgang der Rabensteine bei Kriesdorf 
auf. Es sind also für das Aufdringen der tertiären Eruptivgesteine gelegent- 
lich die schon von jungpaläozoischen Ganggesteinen benutzten Klüfte weg- 
weisend gewesen. 


An der Diskussion beteiligten sich: SCHEUMANN, 
TRÖGER, BURRI, RAMDOHR, DRESCHER. 


K. H. SCHEUMANN bittet, den petrographischen Term „Nephelinpikrit* _ 
nicht wieder aufleben zu lassen, da mit „Pikrit“ Gesteine der Alkalikalk-Reihe 
bezeichnet werden. 
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Der Verwitterungsverlauf eines Basaltes aus der 
Oberlausitz 


Von 


(GOTTFRIED GROSSER, 
Dresden 


Seitdem überhaupt Gesteine chemisch untersucht werden, sind auch 
Analysen von Verwitterungsprodukten angefertigt worden. Trotz dieses 
großen Zeitraumes gibt es keine einheitliche Ansicht über die Vorgänge 
bei der chemischen Gesteinsverwitterung. Ein gut Teil der Analysen des 
vergangenen Jahrhunderts ist zudem aus verschiedenen Gründen unbrauchbar. 
Oft fehlt die Analyse des frischen Gesteins, oft hat man sich mit einem 
Säureauszug begnügt. Aber nur die Bauschanalysen des frischen Ge- 
steins und der Verwitterungsprodukte sowie Salzsäure- und Schwefelsäure- 
auszug sind im Verein geeignet, ein einigermaßen richtiges Bild des Ver- 
witterungsverlaufes zu geben. Zur Darstellung der Ergebnisse der Analysen 
stehen verschiedene Verfahren zur Verfügung: 


Der Vergleich der Gewichtsprozente, 

der Vergleich der Molekularprozente (bei beiden Verfahren kann das 
Wasser insgesamt oder nur H,O* oder auch gar nicht berück- 
sichtigt werden), 

der Vergleich der Molekularzahlen nach NIGGLi, 

die Umrechnung auf ein als unverändert angenommenes Oxyd, 

das Si-U-L-Dreieck von BECKE, 

die Verwitterungszahlen von HARRASSOWITZ, 

die Löslichkeitszahlen BLANCKS. 


Besonders geeignet erscheint die Berechnungsart NIGGLi’s. Nie liefert 
für ein Gestein mit seinen Verwitterungsprodukten ein charakteristisches 
„Verwitterungsdiagramm“, in dem ein „Umkehrpunkt* des si Bedeutung 
erlangt. Auch die Umrechnung auf ein konstantes Oxyd, die bereits 1860 
von A. STRENG angewendet wurde, wird zweckmäßigerweise mit den NIGGLI- 
Werten durchgeführt. Nach dem Vorgange E. TRÖGER’s werden die neuen 
Zahlen in einem „Verlustdiagramm“ veranschaulicht. Dieses läßt sich auch 
zur Erklärung des „Umkehrpunktes“ heranziehen und deckt außerdem einen 
Mangel der „Ziffern“ von HarrASssOwITZz auf. Die Brauchbarkeit‘ der 
Berechnungsverfahren von BECKE und HARRASSOWITZ leidet darunter, dab 
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sie mit nur wenig Zahlen auszukommen versuchen. Die Verwitterungszahlen 
von HARRASSOWITZ zeigen noch einige weitere Nachteile. 
An Hand eines Beispieles aus der Lausitz (Basalt vom Wacheberg bei 
Taubenheim a. Spree) werden diese Methoden einander gegenübergestellt. 
Eine ausführliche Darstellung wird in der „Chemie der Erde“ er- 


scheinen. 


An der Diskussion beteiligen sich: RınnE, SCHEU- 
MANN, HIMMELBAUER. 
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Die Darstellung von Ultramarin und ultramarinähn- 
lichen Körpern aus wasserhaltigen Alkali-Aluminium- 
Silikaten durch Einwirkung von Sulfidlösungen 


von 


E. GRUNER, 


Dresden 


Die bekannte Erscheinung (F. SinGEr 1910), daß synthetische wasser- 
haltige Alkali-Aluminium-Silikate (Permutite) dunkelblaue bis blaugrüne 
Färbungen ergeben, wenn man sie mit Alkalisulfidlösungen zusammenbringt, 
und die vielfach gemachte Annahme, daß diese Farbkörper mit Ultramarinen 
identisch sind, wurde einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Dabei 
zeigte sich aber schon bei dem Versuche, diese Farbkörper zu isolieren, daß 
sie mit Ultramarinen nicht identisch sein können: Sie zersetzen sich beim 
Trocknen und auch schon beim Auswaschen unter Entfärbung und unter 
Bildung von Schwefelwasserstoff und von elementarem Schwefel. Die Auf- 
nahmefähigkeit verschiedener Permutite an Schwefel aus Sulfidlösungen, er- 
mittelt aus der Konzentrationsabnahme verschieden konzentrierter Na,S- 
Lösungen bei 21° bei ihrer Einwirkung auf Alkali- und Erdalkalipermutite, 
ergibt eine Schwefelaufnahme von 2,5—5 Atomen Schwefel auf 3 Mole 
Permutit; d. h. also ein zur stöchiometrischen Berechnung ungeeignetes 
Molverhältnis, das selbst bei an sich gleichen Permutiten verschieden ist. 
Die Form der Kurve ist die einer FREUNDLICH’schen Adsorptionsisotherme. 
Die Notwendigkeit der Formulierung der Permutite in mindestens der 3 fachen 
Formelgröße ergibt sich aus (noch zu veröffentlichenden) Untersuchungen 
über das hydrolytische Verhalten von Alkalipermutiten. Der einfachste 
Permutit 3Na,0.3A1l,0,.6Si0,-6H,O sendet soviel OH”-Ionen in Lösung, 
als einem Drittel des in ihm enthaltenen Alkalis entspricht, d. h. 20H”. 
Die Ungleichartigkeit der Schwefelaufnahme ist aber ein Zeichen dafür, 
daß die Verhältnisse viel komplizierter liegen als es den Anschein hat. Ein 
tieferer Einblick in den Reaktionsmechanismus konnte erhalten werden, als 
der Tatsache nachgegangen wurde, daß Permutite lange und hartnäckig Luft 
festhalten, wenn man sie mit Wasser übergießt. Durch öfteres Evakuieren 
der Permutite im Hochvakuum kann man sie praktisch luftfrei machen. Beim 
Behandeln der luftfreien Permutite mit Na,S-Lösungen (polysulfidfrei) zeigt 
sich, daß jetzt keine Blaufärbung auftritt. Mit Polysulfidlösungen werden 
jedoch auch luftfreie Permutite blau gefärbt. Für die Blaufärbung ist also 
der Luftsauerstoff, der von den Permutiten eingeschlossen wird, verantwort- 
lich zu machen, der das in der Sulfidlösung enthaltene Sulfhydrat zu Poly- 
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sulfid oxydiert. Die Schwefelaufnahme luftfreier Permutite beträgt bei allen 
untersuchten Permutiten genau 2 Atome Schwefel auf 3 Mole Permutit. Da 
aber bei der Reaktion die Alkalität der Sulfidlösung, gemessen an ihrem Pr, 80 
lange steigt, bis die Schwefelaufnahme konstant geworden ist, so muß die Reak- 
tion als ein Anionenaustausch zwischen SH” der Sulfidlösung und OH- der 
Permutite angesehen werden. Die oben angedeutete intermediäre Verbindung 
2Na0H -2Na,0-3A1,0,-68i0,.6H,O würde dann bei ihrem Austausch eine 
Verbindung 3NaSH.2Na,0-3A1,0,.68i0,.6H,0 ergeben. Sie entspricht 
zwei abgegebenen OH und zwei aufgenommenen Atomen Schwefel. Bei 
Gegenwart von Polysulfid entsteht dann eine Verbindung Na, S,-2Na,0.3A1,0, 
-68i0,-6H,0. Aus den Daten der analytisch verfolgbaren Schwefelaufnahme 
luftfreier Permutite wurde die Reaktionsgeschwindigkeitskonstante berechnet. 

Zur Erklärung der Ursache der Blaufärbung kann von der Tatsache ausge- 
gangen werden, daß außer Permutiten auch die Oxydhydrate amphoterer oder 
basischer Elemente (Al, Th, Zr, Cr) schwache Blaufärbung mit Sulfidlösungen 
erleiden, nicht aber die Oxydhydrate saurer Elemente (Si, Ti). An alkalischen 
Oberflächen zerfallen Polysulfide in Sulfid und Schwefel. Alkalische Ober- 
flächen liegen aber an den Oxydhydraten amphoterer oder basischer Elemente 
vor, wenn auch in ganz geringem Maße. Ganz besonders aber stellen Alkali- 
und Erdalkalipermutite alkalische Oberflächen dar. Es wird also die Verbindung 

Na,S,-2Na,0.3Al,0,.68i0,-6H,O zerfallen müssen und 


N: -2Na,0.3A1,0, 6810, -6H,0 —S bilden. 

Da aber Sulfid bereits in sehr kleinen Konzentrationen befähigt ist, 
Schwefel anzulagern, wird einer Wiedervereinigung im Sinne des nach oben 
gerichteten Pfeiles nichts im Wege stehen, wenn auch sofort danach das neu 
gebildete Polysulfid wieder zerfallen wird, usw. Dieser andauernde Platz- 
wechsel des Schwefels zwischen dem Polysulfidzustand und dem elementaren 
und zurück kann als Ursache der Färbung des Polysulfidpermutites an- 
gesehen werden und steht im Einklange mit den Färbungstheorien an- 
organischer Verbindungen von K. A. HOFMANN und von W. Bırtz. Daß 
es nicht der colloide freie Schwefel an sich ist, der die Färbung bedingt, 
kann man damit zeigen, daß auch Polythionate (Pentathionat) an Permutiten 
unter Schwefelabscheidung zerfallen, ohne daß Blaufärbung eintritt. 

Stellt man diese Blaufarben bei Zimmertemperatur oder im Bombenrohr 
bis 150° her, so ergeben sie, wie die Permutite selbst, keiue Röntgeninter- 
ferenzen. Bei 250° hergestellte Blaufarben zeigen die Interferenzen der 
pyrogenen Ultramarine, die nach JAEGER gittermäßig alle identisch sind. 
Gleichzeitig werden die Blaufarben mit steigender Herstellungstemperatur 
beständig gegen Wasser und verhalten sich negativ zur Jod.-Azid-Reaktion, 
wie dies die pyrogenen Ultramarine auch tun: Aus den unbeständigen Ultra- 
marinvorstufen sind beständige Ultramarine geworden. Die Darstellung der 
Ultramarine aus wäßriger Lösung gestattet neue Ausblicke auf die Genese 
von Lapis lazuli durch Einwirkung polysulfidhaltiger Lösungen auf permutit- 
ähnliche Silikate. 

Die Einzelheiten dieser Befunde werden an anderem Orte gegeben. 


An der Diskussion beteiligen sich: Kunıtz, Ross, 
EITEL, 
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Über eine kleine Apparatur nach H. Srxe zur besseren 
Handhabung des Universaldrehtisches bei 
Gefügemessungen 


Von 


H. HENTSCHEL, 
Leipzig 


Die Mängel, die dem normalen Universal-Drehtisch bei der (zur Zeit 
seiner konstruktiven Durchbildung nicht vorauszusehenden) Benutzung zu 
(Grefügemessungen in besonderem Maße anhaften, versucht eine kleine auf 
die innersten Teile des U-Tisches sich beziehende Apparatur zu beheben. 

Diese Zusatz-Apparatur wurde von H. SENG konstruktiv entwickelt, 
nach seinen Angaben in Leipzig gebaut und soll, da sie mit gutem Erfolge 
in Leipzig für Gefügemessungen angewendet wurde, der mineralogischen 
Fachwelt, soweit sie daran interessiert ist, zur Benutzung bzw. zur Anregung 
für weitere apparative Verbesserung auf diesem Gebiet empfohlen sein. 

Dem Konstrukteur des kleinen Apparates schienen folgende technische 
Unvollkommenheiten des U-Tisches am dringendsten eine Abhilfe zu fordern : 

1. Das scharfe Anziehen des das obere Segment festhaltenden Schrauben- 
paares bringt frische Dünnschliffe mit noch nicht vollständig erhärtetem 
Canadabalsam in die Gefahr, daß Deckglas und Schliff gegen den Objekt- 
träger verrutschen, der Schliff auseinandergerissen und damit für Gefüge- 
messungen unbrauchbar wird. Die Schrauben nur lose anzuziehen, geht nicht 
an, da sie gleichzeitig als Handgriffe für die Bewegung gegen den innersten 
Teilkreis dienen. 

2. Die gleiche Ursache bedingt ferner ein Ansaugen des Schliffes am 
oberen Kugelsegment und an der Glaseinsatzplatte, auf der der Schliff auf- 
liegt. Beim Verschieben des Schliffes ergeben sich damit erhebliche Schwierig- 
keiten; der Schliff gleitet ruckweise und macht damit die Fixierung eines 
einzelnen Mineralkorns fast unmöglich. Lockert man nun, um diesem Ubel- 
stand zu entgehen, die Halteschrauben für das obere Segment, so verschiebt 
sich die Bildebene, und es resultiert daraus das nicht geringere Übel, dab 
nunmehr das Auge bei jeder Schliffverschiebung schädlichen Akkomodations- 
wechseln ausgesetzt ist. 

3. Die von W. ScHMmipT angegebene, von der Firma LEITZ gebaute 
und erst neuerdings etwas verbesserte Führungsschiene gewährleistet, solange 
das Festsaugen des Schliffes nicht verhindert werden kann, keine stabile und 
sichere Koordinatenverschiebung des Schliffes. 
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Der kleine Apparat umgeht alle diese Schwierigkeiten, ohne daß er 
eine vollkommene Neukonstruktion des U-Tisches verlangt. Nur innerster 
Metallring, Glaseinsatzplatte nebst Stellring und ‚Degmentträger werden 
grundsätzlich anders gestaltet. Die Konstruktion sei kurz beschrieben: 

Der Schliff wird eingesetzt in einen kleinen Kreuzschlitten, der zwischen 
den festaufeinanderliegenden durch ein Schraubenpaar zusammengehaltenen 
Segmentträgern gleitet. Die Kugelsegmente, von denen das obere in einem 
Stellring sitzt, haben voneinander einen solchen Abstand, daß.der Schliff 
mitsamt der im inneren Schlitten befestigten Glaseinsatzplatte ohne direkten 
Kontakt zwischen den Kugelsegmenten gleiten kann. Der Raum zwischen 
unterem Kugelsegment und Glaseinsatzplatte beträgt ca. '/;, mm, er wird 
durch einen Tropfen Glyzerin bequem ausgefüllt. Derselbe Abstand kann 
zwischen oberem Segment und Schliffdeckglas hergestellt werden, wenn man 
den Stellring des oberen Segments bedient; eine Anpassung an die Dicke 
des Dünnschliffpräparats ist somit gewährleistet. Das ganze System, be- 
stehend aus den beiden festverbundenen Segmentträgern mit Kreuzschlitten, 
Schliff und Glaseinsatzplatte, sitzt mit dem unteren Segmentträger auf einem 
Stellring, der am Unterteil des innersten Teilkreises in einer Gewindefassung 
steckt. Mit diesem Stellring wird die Höheneinstellung des Schliffs, d. h. 
die Einstellung der Schliffoberfläche in die Ebene der horizontalen Dreh- 
achsen bewirkt. Der untere Segmentträger schmiegt sich mit Kreissektoren 
dem innersten Teilkreis an und stellt somit den um die innerste Vertikal- 
achse drehbaren Teil dar. Skalen am oberen Segmentträger und am Kreuz- 
schlitten gestatten genaue koordinatenmäßige Einstellung des Schliffs. 

Die Dimensionen des Kreuzschlittens verlangen allerdings eine Ver- 
kürzung des Objektträgers auf etwa 33 mm Länge. Man muß also bei 
Objektträgern normalen Formats an beiden Seiten ein Stück vom ÖObjekt- 
träger abschneiden. Eine Einschränkung des Meßbereichs wird aber in keiner 
Weise durch die Apparatur bedingt. Die ausmeßbare Schlifffläche beträgt 
ca. 22%X22 mm. Sie genügt also für alle Dünnschliffe normalen Formats. 

Eine etwas ausführlichere Demonstration des kleinen Apparates wird, 
mit einigen Figuren versehen, demnächst in den „Mineralogischen und 
Petrographischen Mitteilungen“ erscheinen. 


An der Diskussion beteiligen sich: ScHEUMANN 
BEREK, Rınne. 


Empirische Gesetzmäßigkeiten der Atom- 
und lonenradien 


Von 
E. HERLINGER 


Mit 1 Abbildung im Text 


Ein Vergleich der empirisch gefundenen Atom- und Ionenradien !) führt zu 
einer Reihevon Gesetzen der Raumerfüllung im unpolarisierten Gitter. 

Nimmt man als Maß der Raumerfüllung Wirkungsradien an, so 
läßt sich zunächst zeigen, daß die Wirkungsradien der edelgasähnlich 
gebauten Kationen stets um 0,8 A kleiner sind als die Wirkungsradien ihrer 
Atome. Die entsprechenden Anionen haben einen Wirkungsradius, der um 
0,38 A größer ist als der der Atome. Es folgt daraus der Schluß, daß die 
Valenzelektronen der edelgasähnlich gebauten lonen einen konstanten 
Wirkungsradiusanteil beanspruchen. Der Vergleich dieser Ionen unter- 
einander und mit dem zugehörigen Edelgasatom ergibt, daß in raum- 
geometrischer Beziehung die Anionen dem Edelgasatom gleichen, nicht aber 
die Kationen. Zwischen den Kationen und ihrem Edelgasatom bestehen 
indessen einfache raumgeometrische Beziehungen, die einer ausführlichen 
Mitteilung in der Zeitschrift für Kristallographie!) zu entnehmen sind. Es 
folgt aus diesen Gesetzmäßigkeiten Figur ], das in zusammenfassender 


E £z 
Rigz. 
ı) E. HeRLINGER, Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 80, 8. 465 —480. 
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Weise die theoretischen Beziehungen zwischen den Wirkungsradien der 
Atome und der Ionen von edelgasähnlichem Bau darstellt. 

Das Schema führt seinerseits zu der Auffassung, daß die Radienver- 
änderungen der edelgasähnlichen Ionen mit zunehmender Ordnungszahl dar- 
stellbar sind durch die Annahme, daß der Mindestradiusanteil am Wirkungs- 
bereich für eine jede Periode des periodischen Systems 0,2 A beträgt. In 
der Tat lassen sich mit einer bemerkenswert guten Ubereinstimmung die 
Wirkungsradien der Atome und Ionen auf Grund dieser Annahme für die 
edelgasähnlichen Gruppen berechnen. 

Aus den Gesetzmäßigkeiten der edelgasähnlichen Ionen lassen sich 
weiterhin in großen Zügen die Radien der Atome ermitteln, deren Ionen zu 
anderen Typen gehören. Bei dieser Gruppe von Elementen wird die 
Differenz zwischen Ionen- und Atomradius kleiner als 0,8 A, aber sie beträgt 
0,8 A zwischen dem Rumpf der Ionen und dem Atomradius. Es folgt daraus, 
daß die Valenzelektronen ein Raumgebiet für sich beanspruchen, das zum 
Teil von anderen Elektronen besetzt ist, aber übereinstimmt mit dem Valenz- 
elektronengebiet der edelgasähnlichen Ionen. 

Auf Grund dieser Überlegungen gelingt es, die Atomradien und die 
zugehörigen Ionenradien für das periodische System der Elemente aus ein- 
fachen raumgeometrischen Betrachtungen abzuleiten. Die erforderlichen 


Verfeinerungen, um dem Feinbau der Atome gerecht zu werden, ergeben ” 


sich ebenfalls aus dem Vergleich der Wirkungsradien. Die empirischen 
Radien zeigen an, wann Tauchbahnen!) und Umgruppierungen der Elektronen- 
gruppen auftreten. Man könnte in erheblichem Umfang aus dem raum- 
geometrischen Verhalten der Elemente den Atomfeinban ableiten, wenn 
dieser unbekannt wäre. 

Das aus den empirischen Daten gewonnene Ergebnis führt in seinen 
Folgerungen zu einer Bestätigung der neueren Auffassungen über die Bin- 
dungen der Baugruppen im Kristall, insbesondere zeigt es, daß die sog. 
atomare Bindung der Elemente sehr nahe verwandt ist mit der typischen 
polaren Bindung der Salzkristalle. Bei den Gittern einer großen Anzahl 
von Elementen müssen die Atome sich so verhalten wie die Ionen in den 
Salzkristallen. Die raumgeometrischen Beziehungen sind bei beiden Gruppen 
von Kristallen auf eine einheitliche Weise ohne Heranziehung von Polari- 
sationseffekten zu deuten. Die raumgeometrische Struktur der Atome und 
Ionen im unpolarisierten Gitter läßt sich auf Grund der empirischen Daten 
beschreiben. (Siehe auch die demnächst erscheinende ausführliche Mitteilung 
in der Zeitschrift für Kristallographie.) 


An der Diskussion beteiligen sich Rınnk, MENZER. 


.. ) Hierunter siud solche Elektronen zu verstehen, deren unvollständiges Niveau 
teilweise näher am Kern ist als dasjenige Niveau, welches vollständig ist. 

-  °) Siehe die Radienzusammenstellungen bei V. M. Gonpscnmipr, Fortschr. d. 
Min., Krist. u. Petr., 1931, Bd. 15, 8. 73—146. 
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Die Elemente Gold und Wismut als Gangkomponenten 
der Siegerländer Spateisensteingänge 


Von 


Hans HüTTenHain, 
Clausthal 


In den Spateisensteingängen des Siegerlandes tritt das Gold in zwei 
Generationen auf. Das Edelmetall gehört einerseits in seiner ersten Gene- 
ration dem ältesten, hydrothermalen Bildungszyklus der Gangmineralien an 
und ist hier in ultramikroskopisch-feinverteilter Form an den idiomorphen 
Pyrit gebunden. Die beiden anderen, jüngeren Pyritvarietäten der Sieger- 
länder Gänge, der „lamellare* und der mit Bravoit zonar verwachsene Pyrit, 
sind frei davon. Andererseits wird es in Vergesellschaftung mit den Wis- 
muterzen durch eine spätere, hochhydrothermale Phase der Magnetkies- 
Pyrit-Markasit- und der Eisenglanz-Bornit-Kupferglanz-Bildung den Gängen 
zugeführt. Als letzte Ausscheidungen dieser hochhydrothermalen Bildungen 
sind ged. Wismut und die durch Wechselwirkung mit dem schon gebildeten 
Kupferglanz der Bi-haltigen Lösungen entstandenen Gangkomponenten Wit- 
tichenit und Klaprothit zu betrachten. Als Quellzentrum dieser sauren, 
aszendenten Lösungen kommt ein intrusives, saures oder intermediäres Magma 
in Frage, dessen Lage im Innern des Siegener Hauptsattels durch die zu 
beiden Seiten desselben auftretenden Thermalregionen gekennzeichnet ist, die 
einem kontinuierlichen Temperaturabfall während der Bildung entsprechen. 
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Über dieBeziehungen zwischen Thuringit und Chamosit 
von Schmiedefeld in Thür. 


Von 


H. Jung, 
Jena 


Es wurde eine Reihe von Versuchen angestellt, um die Beziehungen 
zwischen Thuringit und Chamosit kennenzulernen. Diese Mineralien treten 
bei Schmiedefeld in großer Mächtigkeit auf, so daß diese Lagerstätten für 
Thüringen von hervorragender Bedeutung sind. Thuringit ist ein grün- 
liches, dichtes Mineral, während Chamosit aus Oolithen besteht, die aus 
Schalen von abwechselnd einer grünen Substanz und Eisenspat aufgebaut 
sind. Die Bezeichnung Chamosit bezieht sich auf die grüne Substanz in 
den Oolithen. Es wurden folgende Versuche angestellt: Chemische Unter- 
suchungen, Entwässerungsversuche, röntgenographische und optische Unter- 
suchungen. Die chemischen Untersuchungen haben ergeben, daß zwar der 
Kieselsäure- und Wassergehalt ein etwas verschiedener ist, daß aber im 
großen der Chemismus ein sehr ähnlicher ist. Bei beiden Mineralien handelt 
es sich um wasserhaltige Eisen-Aluminium-Silikate. Das mittlere spezifische 
Gewicht ist für Thuringit 3,187, für Chamosit 3,190. Die mit Hilfe des 
Hürrig’schen Tensi-Eudiometers vorgenommenen Abbauversuche ergaben, 
daß der Wassergehalt bei beiden Mineralien sprunghaft bei etwa 420° ab- 
gegeben wird. Nur ein kleiner Rest kann erst bei höheren Temperaturen 
ausgetrieben werden. Die nach der DEBYE-SCHERRER-Methode hergestellten 
Röntgendiagramme zeigten zwar deutliche Abweichungen, jedoch ist auch 
eine gewisse Ähnlichkeit festzustellen. Eine Übereinstimmung ist auf Grund 
der chemischen Untersuchungen nicht zu erwarten. Die optischen Unter- 
suchungen haben die Angaben anderer Autoren bestätigen können. Da die 
Brechungsindizes noch nicht bekannt waren, wurden diese nach der Ein- 
bettungsmethode bestimmt. — Die erwähnten Versuche haben zwar eine 
große Ahnlichkeit der beiden Mineralien erkennen lassen, jedoch werden 
noch weitere Untersuchungen vorgenommen, um zu entscheiden, ob es sich 
nur um verschiedene Ausbildungsformen derselben Mineralart handelt. 


An der Diskussion beteiligen sich: Rosz, ScHkv- 
MANN, MENZEL, Kunıtz, RıinnE, SCHIEBOLD, NAGELSCHMID, 
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Im DEBYE-SCHERRER-Diagramm sind neben einer gewissen Ähnlichkeit 
doch große Unterschiede vorhanden. Auch die hier gezeigten Analysen 
lassen beim Thuringit ein stärkeres Heraustreten des Eisenoxyds erkennen 


‚als beim Chamosit, das vielleicht noch stärker gewürdigt werden könnte. 


Es wird auf eine im Mineralogischen Institut Leipzig früher gemachte Arbeit 
verwiesen: W. BEEKER „Über die Lagerstätte der Ludwig-Fundgrube, ein 
Beitrag zur Thuringitfrage“, der in seinen analytisch und auf statistischer 
Basis gewonnenen Bruttoformelwerten die Ähnlichkeit von Thuringit und 
hamosit betont, aber auch dem höheren Fe,O,-Wert im Thuringit zo 
zu werden versucht. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 16. 997 6 


Die Erzführung des Auerbacher Marmors 


Von 


RupoLr KÜHNE, 
Clausthal 


Im Auerbacher Marmor konnten auf Grund erzmikroskopischer und 
mikrodokimastischer Untersuchungen folgende opake Minerale und Erze fest- 
gestellt werden: Graphit, Arsen, Antimon, Gold, Silber, Molybdänglanz, 
Zinkblende, Bleiglanz, Silberglanz, Pyrit, Markasit, Arsenkies, Safflorit, 
Magnetkies, Kupferindig, Kupferkies, Cubanit, Rotgültig, Kupferlasur, 
Malachit, Eisenglanz, Magnetit und Brauneisen. 

Ihrer Genese nach gehören sie verschiedenen Erzbildungsprozessen an. 
Diese sind: 

1. Eine rein thermische Metamorphose primär im Kalk sedimentierter 
Erze, wozu der Graphit, Eisenglanz, Magnetit und Magnetkies zu rechnen sind. 

2. Eine metasomatische Pneumatolyse unter Stoffzufuhr leichtflüchtiger 
Komponenten mit den Erzen: Molybdänglanz, Arsenkies, Zinkblende und 
vielleicht auch Bleiglanz. 

3. Eine hydrothermale Bildungsphase unter Zufuhr aszendenter Lösungen 
als Spaltenfüllung, begleitet von einer je nach der Azidität der Lösungen 
mehr oder minder lebhaften Metasomatose. Hierzu rechnen die Erze: Arsen- 
kies, Safflorit, Pyrit, Gold, Silber, Zinkblende, Cubanit, Kupferkies, Blei- 
glanz, Arsen, Antimon, Rotgültig und Silberglanz. 

4. Rezente Erzbildungs- und Umbildungsprozesse der Oxydations- und 


Zementationszone mit den Erzen: Markasit, Pyrit, Kupferlasur, Malachit, 


Brauneisen, Gold, Silber und Kupferindig. 
Die Frage nach dem Erzbringer der sekundär zugeführten Stoffe kann 


nur damit beantwortet werden, daß der die Kontaktmetamorphose ver- - 
ursachende Granit, der sich als Hülle um den Marmor legt, die hydro- - 


thermalen Bildungen geliefert hat. 


An der Diskussion beteiligen sich: LEONHARD, 


DRESCHER, LIiNDLeEy. 
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Assoziationsgesetze in den magmatischen Gesteinen 


Von 


W. Kunrzz, 
Halle 


Um die bei den akzessorischen und dunklen Mineralien gefundenen Zu- 
sammenhänge zwischen Mischbarkeit, Mineralbildung und Gesteinszusammen- 
setzung vollständiger zu übersehen, wurden auch die leukokraten Silikate 
in die Untersuchung einbezogen. Danach ist die Isomorphie Kalium-Natrium 
sowohl in den Feldspatvertretern wie in den gesteinsbildenden Feldspäten 
nur eine beschränkte. Bei den Feldspatvertretern führt sie in Verbindung 
mit den abweichenden Strukturen zu Mineralneubildungen, die in der Regel 
unvermittelt einsetzen, sobald bestimmte Alkalikonzentrationen im Magma 
erreicht werden. Hinsichtlich der Feldspäte prägt sich die begrenzte Misch- 
barkeit in der getrennten Abscheidung von Orthoklas und Oligoklas bei 
den Alkalikalkgraniten aus; den Analysendiagrammen zufolge ist die hier 
bestehende Mischungslücke keine allzugroße; sie schließt sich erst ın den 
Alkaligesteinen mit zunehmenden Natriumgehalten vollkommen. Aus letzterem 
geht hervor, daß die Alkali- und Kalkgehalte der Magmen nicht nur 
Mischungsverhältnis und Zusammensetzung der sich ausscheidenden Feldspäte 
bestimmen, sondern bei höheren Konzentrationen auch den Grad der 
Mischbarkeit maßgebend beeinflussen. 

Bezieht man die Muskovite, die zu den Biotiten in keiner Isomorphie- 
beziehung stehen, in die Reihe der leukokraten Mineralien ein, so wieder- 
holen sich die gleichen Bildungsprozesse, wie bei den dunklen Silikaten: 
Auftreten einfacher basischer Silikate bei hohen Anfangstemperaturen, zu- 
nehmende Tendenz zur Bildung von Polysilikaten unter Kieselsäureanlagerung 
mit sinkender Temperatur, im letzten Stadium unter weitgehender Hydrolyse 
wiederum die Abscheidung von hochkomplexen Orthosilikaten, Hand in Hand 
hiermit geht in beiden Reihen die Zunahme an Quarz. 

Die thermische Aufspaltung der Polysilikate ist von BOwEn bei den 
dunklen wie den hellen Silikaten nachgewiesen, sie steht in Übereinstimmung 
mit dem allgemeinen Zerfall exothermer, polymerer Verbindungen bei hohen 
Temperaturen. Nimmt man analog hiermit an, dal diese Zerfallsreaktionen 
im Schmelzfluß bei höheren Temperaturen schneller und vollständiger 
vor sich gehen und die freiwerdende Kieselsäure durch die flüchtigen Be- 
standteile teilweise fortgeführt wird, so stellt sich die Aufspaltung der 
Magmen in basische und saure Teilmagmen im wesentlichen als eine Folge 
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der Wärmewirkung dar. Die „thermische“ Ditferenziation verläuft 
als ein vorwiegend chemischer Vorgang bei demselben Wärmegefälle und 
Schwerefeld gleichgerichtet mit der etwas später einsetzenden Kristalli- 
sationsdifferentiation, womit sich chemischer und physikalischer Vorgang unter- 
stützen. Im Gegensatz zu der letzteren vermag die thermische Differentiation 
auch die Abspaltung alkalireicher basaltischer Magmen von einem einheit- 
lichen Prinzip aus zu erklären. MN 
Hydrolyse und Komplexbildung setzen bei den melanokraten Silikaten, 
wie die Frühausscheidungen zeigen, früher als bei den leukokraten Silikaten 
ein. Die hierdurch eintretende Verschiebung in dem Parallelverlauf beider 
Bildungsreihen bedingt die Regelmäßigkeiten und Häufigkeiten in dem Auf- 
treten bestimmter Mineralassoziationen. In dem ersten Stadium, wo haupt- 
sächlich Magnesiumsilikate zur Ausscheidung kommen, verdient die Bildung 
des rhombischen Pyroxens besonderes Interesse. Das völlige Fehlen in den 
Nephelingesteinen läßt darauf schließen, daß nephelin- und leuzithaltige 
Schmelzen bei höheren Temperaturen auf das sich bildende Metasılikat ent- 
kieselnd einwirken. — Die sich anschließende Kristallisation der kalkhaltigen 
Silikate, mon. Augit und anorthitreicher Plagioklas, erfolgt nach BOWwEN in 
den Alkalikalkgesteinen ziemlich gleichzeitig. Scheidet sich jedoch Diopsid 
vor den Feldspäten aus, wie es in Alkalibasalten mit albitreichen Plagioklasen 


häufig der Fall ist, so muß infolge Kalkentzugs das Magma noch alkali- 


reicher werden. . Hierin wird eine Möglichkeit gesehen, die Entwicklung 
phonolithischer Gesteine aus theralithischen Magmen abzuleiten. — Die im 
letzten Stadium zur Kristallisation kommenden Alkalisilikate zeigen oft 
einen mannigfachen Wechsel in den Mineralkombinationen. Neben Unter- 
kühlungserscheinungen wird die Ursache auf die verschiedenen Gasgehalte 
der Magmen zurückgeführt, die eine stufenweise Hydrolyse in den dunklen 
Silikaten hervorrufen. 

Die in Angriff genommenen, phasenanalytischen Trennungen und Schmelz- 
versuche sollen dazu dienen, die entwickelten Anschauungen, die die Vor- 
stellungen BOWEN’s teils modifizieren, teils erweitern, nachzuprüfen und zu 
vertiefen. 


An der Diskussion beteiligen sich: SCHIEBOLD, 
DRESCHER, MACHATSCHKI, SCHEUMANN. 


K. H. SCHEUMANN: Die erörterten Kristallisationsverlaufe enthalten 
vieles, was schon in die petrographische Diskussion eingegangen ist, und 
trifft sich insoweit mit dem, was V. M. GoLDSCHMIDT auf der Tagung der 
D.M.G. in Leipzig 1922 zusammenfassend vortrug. Darüber hinausgehende 
Erörterungen des Vortragenden sind mit größter Vorsicht aufzunehmen, zu- 
mal er nicht scharf zwischen homogenen und heterogenen Gleichgewichten 
unterscheidet und die experimentell gewonnenen Daten zu schematisch an- 
wendet. Die Mineralbildungsfolge der felsischen Minerale kann trotz der 
Feststellung der inkongruenten Schmelzung des Orthoklas unter Leuzit- 
bildung nicht generell so geschrieben werden, daß der niedrig gekieselte 
Leuzit an den Anfang einer Temperaturreihe gestellt wird, die allgemeine 
Gültigkeit beansprucht, und bei der strengen Parallelisierung der beiden 
Mineralreihen durch den Vortragenden in enge Kombination zu Olivin und 
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Örthopyroxengesteine (Peridotite, Perknite) tritt. Das entspricht nicht 
unseren petrographischen Erfahrungen. 


W. Kuxıtz: Die angeführten, noch nachzuprüfenden Reaktionen be- 
ziehe ich auf homogene Schmelzflüsse. — Einen Grund für das Fehlen des 
Leuzits in Olivingesteinen möchte ich darin sehen, daß sich der Leuzit 
etwas später als der Olivin ausscheidet und nach der Kristallisation als ein 
viel leichteres Mineral, statt abzusinken, die Tendenz des Aufsteigens im 
Magma zeigt. Etwaige Abweichungen in der Kristallisationsfolge können 
vielleicht damit erklärt werden, daß bei der sehr geringen Dichte die 
Bildung des Leuzits außer von der Temperatur höchstwahrscheinlich auch 
vom Druck stärker beeinflußt wird. 
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Die Goldlagerstätten des Eisenbergs 
bei Corbach in Waldeck 


Von 


P. RAmDoHR, 
Aachen 


Die Mutterlagerstätte des Edergoldes ist, wie bereits im Mittelalter 
bekannt war, ein Goldvorkommen am Eisenberg bei Corbach in Waldeck. 

Die Alten haben am Eisenberg schon jahrhundertelang gearbeitet bis“ 
1585. Dann geriet die Lagerstätte mehr und mehr in Vergessenheit. Seit 
1917 hat die „Gewerkschaft Waldecker Eisenberg“ eine große Zahl alter 
Baue wieder zugänglich gemacht und es damit ermöglicht, auch durch Oxy- 
dations- und Zementationsvorgänge sicher unbeeinflußte Teile der Lager- 
stätte zu untersuchen. 

Die Beobachtungen in der Grube und die mikroskopische Unter- 
suchung lieferten eine Reihe von sehr ungewöhnlichen Ergebnissen. Zu- 
nächst konnte festgestellt werden, daß die Erzführung fast horizontbeständig 
in einigen im „Hangenden Alaunschiefer“ des unteren Karbon eingelagerten 
Kieselkaikbänken bevorzugt enthalten ist. Die Lagerstätte ist aber keines- 
wegs schichtig, sondern nur dadurch, daß zwischen den sich petrographisch 
verschieden verhaltenden Schichten bei der Faltung Abscherungen und 
Spalten entstanden, entstanden Wege für die erzbringenden Lösungen. Ver- 
erzt sind einmal diese „Schichtklüfte“ selbst, dann Querklüfte im Kieselkalk 
und schließlich erscheint dieser selbst einigermaßen gleichartig vererzt, was 
aber, wie genaue Untersuchung sichergestellt hat, nur auf weitgehender 
Durchklüftung beruht. 

Die Vererzung fand statt nach der Hauptphase der varistischen 
Faltung, aber vor dem unteren Zechstein, da in diesem schon goldführende 
Konglomerate enthalten sind. 

Gold ist das häufigste Erzmineral, Kalkspat die weitaus vorherrschende 
Gangart. Einigermaßen häufig ist Selenblei, verbreitet noch Kupferkies. 
Sonst sind noch beobachtet Bornit, lamellarer Kupferglanz, Zinkblende und 
einige seltenere sulfidische Erze, Nadeleisenerz, Roteisen und ganz selten 
Magnetit. Gold ist gleichalt oder älter als Clausthalit, Kupferkies und 
Zinkblende, kann also unmöglich zementativ sein. Die Strukturen sind sehr 
wechselnd und höchst . eigenartig; in kurzem Abriß ein Bild davon zu 
geben, ist unmöglich. Die Paragenese zeigt, daß Bildungstemperaturen vor- 
gelegen haben, die zwar unter denen der gewöhnlichen quarzigen Goldgänge 
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lagen, aber immerhin bei rund 200°. Die Genesis ist als aszendent-hydro- 
thermal zu bezeichnen; die Herkunft der Lösungen ist ungewiß, insbesondere 
ist nicht zu sagen, ob sie aus plutonischen oder vulkanischen Gesteinen 
herstammen. 

Da die Lagerstätte einen völlig neuen Typus darstellt, kann man sich 
über die wahrscheinliche Tiefenerstrekung der jetzt zugänglichen Goldführung 
nur mit aller Vorsicht äußern. Immerhin ist das Vorkommen recht aus- 
gedehnt; die von den Alten angelegten Abbaue lassen sich auf über 2 km 
streichende Länge verfolgen. Dann ist zu beachten, daß die Seifen so 
ausgedehnt sind, daß sie auf beträchtliche Erosion der Lagerstätte schließen 
lassen und damit also eine große Wahrscheinlichkeit auch für größere 
noch erhaltene Tiefenausdehnung besteht. Die festgestellten Gehalte 
schwanken sehr. 


An der Diskussion beteiligen sich: BUSCHENDORF, 


C1ssarz, HÜTTENHAIN, HOFFMANN, ROSE, RınNe. 
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Die höheren Koordinationssphären des Diamantgitters 
als Prototyp aller anderen Kristallgittertypen 
Von 
RicHARD REINICKE, 

München-Planegg 
Mit 3 Abbildungen im Text 


Der Vortragende demonstriert im wesentlichen sein bereits Ztschr. f. 
Krist. 1931, Bd. 78, S. 334 sowie „Monatshefte für Math. und Physik“ 
(Akad. Verlagsgesellschaft, Leipzig 1931. im Druck) an Hand zahlreicher 


Fig. 1. 


Erste bis vierte Koordinationssphäre im Diamantgitter. 


Figuren ausführlich beschriebenes Modellmaterial. Neu führt er vor ein 
sehr instruktives, die sämtlichen Vertreter der ersten bis vierten Koordinations- 
sphäre des Diamantgitters gleichzeitig darstellendes Modell (Fig. 1), an dem 
in eigenartiger 'knüpfung die charakteristise 3 ‚liedriven R ] 
genartiger Verknüpfung die charakteristischen sechsgliedrigen Raumringe 
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schön zu sehen sind, in denen der Vortragende seit langem das Urbild für 
den Benzolring erblickt }). 

Weiter geht er über das in den zitierten Zeitschriften Dargebotene 
hinaus, indem er den achten Hüllwürfel vorweist (Fig. 2), in dessen Ecken 
die Koordinationszahl 8 zum zweiten Male wiederkehrt, und zwar mit den 
Repräsentanten der 48. Sphäre. Dieser Hohlwürfel hat gerade die zwei- 
fache Kantenlänge wie die früher Ztschr. f. Krist. 1931, Bd. 78, 8. 350, 


Fig. 2. 
Gesamtansicht der achten, einen einzelnen Zentralbereich rings umhüllenden Würfelschale. 


Fig. 24 abgebildete vierte Würfelschale, und eine solche Verdoppelung der 
Kantenlänge, d. h. ein Ungleichwertigwerden der im einfachen Al- und 


-B1-Typ gleichwertigen Positionen, findet sich auch bei den Substitutions- 


und Einlagerungsüberstrukturen der Legierungen. Damit lassen sich 
diese gleichsfalls als Spezialfälle des Diamantverbandes einordnen. Für den 
L22-Typ?) des Sb, TI, muß man folgerichtig schließen, daß seiner gegen- 


!) R. Remıcke, Naturwiss. Monatshefte (Teusxer) 1930, Bd. 27, S. 206. 
2) Strukturber. S. 488. 
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über dem A2-Typ dreifachen Würfelkantenlänge wiederum die nächsthöhere, 
die Koordinationszahl 8 enthaltende Würfelzone, also die zwölfte insgesamt, 
zugrunde liegt. Überhaupt sind die komplizierteren regulären Gitter aus 
der Ineinanderschachtelung verschiedener Würfelzonen zu verstehen. Fig. 2 
allein würde nur die Gestaltung der Oberflächen der betreffenden Elementar- 
würfel ohne Berücksichtigung der Ausfüllung des Inneren dem Verständnis 
näher bringen. 

Als Veranschaulichungsbeispiel für diese Verhältnisse wählt der Vor- 
tragende vor allem den bei der Hrustuer’schen Legierung Cu,AlMn 
festgestellten L 21-Typ '). Hier enthält die Elementarzelle ingesamt 16 Atome, 
nämlich 8 Cu und je 4 Al und Mn. Die Kupferatome besetzen die Ecken 
der früheren vierten Würfelschale ?. Um diese herum geschachtelt ist die 
Anordnung Fig. 2 in folgender Positionsverteilung : 

Al in den Würfelecken und Flächenmitten, also in 24 und 8; 

Mn in den Kantenmitten mit der Kennzeichnung 16 sowie im Zentrum 
des Ganzen ?). 

Auch beim L10-Typ des AuCu?) ist der Abstand gleichwertiger 
Netzebenen doppelt so groß wie im einfachen Al-Typ. In diesem Falle 
findet sich in Fig. 2: 

Au in den Stellungen 24, 16 und 8; 

Cu in der Lage 12. 

Wieder andere Felder der Fig. 2 werden beim H 61-Typ?°) von den 
Atomen eingenommen. Beim Kaliumhexachloroplatinat K,PtÜl, als Beispiel 
ist die Verteilung die folgende: 

Prem 24und28:: 

Cl in 18 und 11 der Fig. 2 sowie in 2 der ehemaligen Fig. 24: 

K in den Ecken 6 von Fig. 24. 

Hierbei wird tatsächlich, wie es röntgenometrisch wirklich festgestellt 
worden ist, jeder selber oktaedrische Cl,-Verband durch ein Platinatom 
zentriert, und anderseits befindet sich jedes Kaliumatom im Schwerpunkt 
eines Kubooktaeders, dessen Ecken mit Chloratomen besetzt sind. Reflexionen 
über den lonencharakter sind völlig müßig, weil eben wie in den früheren 
Fällen die Valenzen gar keine Rolle spielen bzw. latent geworden sind. 

Beim H 71-Typ®) treten zu diesem Bestande weitere Atome in den 
Kantenmitten 16 der Fig. 2 sowie im Zentrum des Ganzen ein. 

Noch eine sehr wesentliche Erweiterung seiner schon früher veröffent- 
lichten Anschauungen, zugleich einen neuen Beweis für die Richtigkeit 
seiner generellen Auffassung der hexagonalen Gitter als 
Schichtengitter ’), führt der Vortragende mit seinem Modell des G 1-Typs 
vor (Fig. 3). Bezüglich der Stellung der Ca-Atome entspricht es in allen Einzel- 
heiten der Fig. 141 des Strukturber. S. 292. Wie dort sind vier Schichten 
übereinandergelagert. Die beiden zuoberst gelegenen sind das genaue 
Korrelat zu denen im Wurtzittyp der Fig. 36 Ztschr. f. Krist. 1931, Bd. 78, 


!) Strukturber. 8. 488. 
°) Zitschr. f. Krist. 1931, Bd, 78, S. 350, Fig. 24. 
..‘) Zur Erleichterung der Übersicht empfiehlt es sich, in Fig. 2 die gleich- 
bezifierten Felder gleichfarbig anzulegen. ; E 
*), Strukturber. 8. 484. 
5) Strukturber. S. 429, 
%) Strukturber. 8. 437. 
Ztsehr. f. Krist. 1931, Bd. 78, S. 362. 
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S. 359; die eine ist das Spiegelbild der anderen. Ebenso sind auch die 
beiden untersten Schichten in Fig. 3 einander spiegelbildlich gleich, nur ist 
die untere Doppelschicht als Ganzes 
um 60° gedreht. 

Außerordentlich einfach gestälten sich nach dieser Vorstellung die Be- 
ziehungen zu dem anderen Kalziumkarbonattyp insofern, als beim Aragonit ") 
eine Parallelverschiebung der Schichtenlagen gegeneinander eingetreten ist. 

Vollkommen eigenartig und von der bisherigen Darstellung abweichend 
sind in Fig. 3 die mit abgebildeten Positionen der Kohlenstoffatome, deren 
Aufbau das gleiche Prinzip zugrunde liegt wie dem der Kalziumatome. 
Über die Stellung der Sauerstoffatome in diesem Gefüge, die gleichfalls 
neue Gesichtspunkte bringt, soll in einer späteren, die sämtlichen O,-Ver- 


gegen die obere, sonst ebenso gebaute 


Fig. 3. Caleittyp. 


bindungen einheitlich behandelnden Arbeit berichtet werden. Die Betrach- 
tungen werden vom Perowskit-Typ ihren Ausgang nehmen. 

Seine Einstellung zur modernen Quantenmechanik umschreibt der 
Vortragende folgendermaßen. Diese Wissenschaft spricht den Atomen bzw. 
genauer gesprochen ihren Wirkungsbereichen Kugelsymmetrie zu. Allerdings 
wird immer betont, dab diese Auffassung nur in erster Annäherung 
gelten könne. Tatsächlich ist sie unhaltbar geworden, nachdem sich heraus- 
gestellt hat, daß die Additivität der Kugelradien nicht streng verwirklicht 
ist. Die zweite Näherung aber läßt leider noch immer auf sich warten. 
Sie glaubt der Vortragende eben im Tetraeder erblicken zu sollen, und 
zwar ganz allgemein. Maßgebend für diese Stellungnahme war ihm vor 
allem die bekannte Tatsache, dab sämtliche Atome des periodischen Systems 
gegenüber dem Wasserstoff höchstens vier Wertigkeiten zu betätigen ver- 


I) Strukturber. S. 295. 
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mögen. Diese lokalisiert er beim Kohlenstoff in allen vier Tetraederecken. 
Beim Ammoniaktetraeder sind entsprechend der Dreiwertigkeit des Stickstoffs 
gegen Wasserstoff bloß drei Ecken funktionstüchtig, beim Sauerstoff zwei 
usw. Dadurch gelingt es, das Methantetraeder, die Ammoniakpyramide und 
das gläichschenklige erserdesicek in das gleiche Schema einzureihen. 

“Die neue Darstellang hat vor allem den Vorzug, daß sie Valenz und 
Koordination unter demselben Gesichtspunkt zu deuten gestattet und daß 
sie ferner die Möglichkeit bietet, glaubwürdige Angaben über die Ursachen 
für das Latentwerden der in den Kristallgittern scheinbar verschwindenden 
Valenzen zu machen. 

Gegenüber dem möglichen Einwand, daß in den höheren Koordinations- 
sphären des Diamantgitters nur deswegen die anderen Kristallaufbautypen 
enthalten seien, weil der Diamantverband der relativ komplizierteste sei, 
verweist der Vortragende darauf, daß der Steinsalztyp genau wie der 
Diamanttyp 8 ineinander gestellte einfache kubische Gitter enthält und daß 
es doch nicht möglich ist, diesen aus jenem herzuleiten. Der Flußspattypus 
setzt sich gar aus 12 einfachen kubischen Gittern zusammen, und doch kann 
man auch von ihm aus ohne die Annahme von tetraedrischen Wirkungs- 
bereichen nicht zum Diamanttyp gelangen. 

Zum Schluß kündigt der Vortragende eine Erweiterung seiner Aus- 
führungen auf Atomphysik und -chemie an, denn es lasse sich zahlenmäßig - 
der exakte Nachweis führen, daß die Atome selber nach dem Vorbilde der 
Kristalle aufgebaut sein müssen. 


An der Diskussion beteiligen sich: Jung, Gross. 
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Uber das Muttergestein der Diamanten von Minas 
Geraes (Brasilien) 


Von 


EBERHARD RIMANN, 
Dresden 


Der Diamant ist in Südamerika außerordentlich weit verbreitet. Über 
30 Breitengrade (Britisch Guyana bis zum Staat Paranä in Brasilien) und 
28 Längengrade erstreckt sich das Gebiet, innerhalb dessen Diamanten, zum 
Teil alluvial in erheblichen Mengen angereichert, gefunden werden (Süd- 
afrika: 30 Breitengrade und 17 Längengrade). 

Den größten Anteil an der Produktion dieses Edelsteins in Südamerika 
hat wohl der Staat Minas Geraes in Brasilien, dessen Diamantengewinnung 
schon 200 Jahre zurückreicht. Aus den Diamantlagerstätten dieses Staates 
stammen auch die größten und schönsten der südamerikanischen Diamanten, 
wie „Dresden“, „Estrella do Sul“, „Cruzeiro do Sul“ u.a. 

Auf Grund eigener Reisen, Beobachtungen und Sammlungen an Ort 
und Stelle haben meine bisherigen Untersuchungen zu folgendem Ergebnis 
geführt: 

Die beiden bedeutendsten Gewinnungsstätten von Diamanten im Staate 
Minas Geraes, nämlich Ost-Minas (Gebiet um Diamantina) und West- 
Minas (Gebiet zwischen Rio S. Francisco und Paranahyba) sind geologisch 
sehr verschieden gebaut: 

a) West-Minas ist aufgebaut aus mehr oder minder gefalteten alt- 
paläozoischen Sedimenten, die vorpermisch eingeebnet, diskordant überlagert 
werden von geringmächtigen Sandsteinen des Mesozoikums (vgl. E. RIMANN, 
Z. f. pr. G. 1915). Nur vereinzelt ist das ältere kristalline Grund- 
gebirge bloßgelegt (Agua Suja, Bagagem). Die Quellgebiete der haupt- 
sächlich als diamantführend bekannten Flüsse schneiden nur bis in das Alt- 
paläozoikum (Bambuhy-Serie) ein. 

Dieses Gebiet wird besonders in der Serra da Matta da Corda sieb- 
artig durchlöchert von zahlreichen Durchschlagsröhren, die von vulkanischer 
Breccie eines ultrabasischen Gesteins erfüllt sind. Die gegenseitige Lage 
der „Pipes“* und der Diamantseifen lassen keinen Zweifel, daß in diesen 
ultrabasischen Gesteinen das Muttergestein der West-Minas-Diamanten zu 
sehen ist. Das Alter dieser Diamanten führenden Gesteine ist demnach 
jungmesozoisch oder noch jünger. 

b) Ost-Minas (Gebiet um Diamantina) ist aufgebaut aus einer Hüll- 
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zone der Archäiden!) und ihren plutonischen Ke rnen. Magmatogenen 
Bildungen dieser archäischen Periode müssen die Diamanten von Ost-Minas 
primär angehören, da sie sich bereits in algonkischen Konglomeraten auf 
erster sekundärer Lagerstätte befinden (BE. Rımann, Z. f. pr. 6. 191 

Zua). Chemismus und Mineralbestand der vulkanischen 
Breccien von West-Minas. 

Der Erhaltungszustand der Schlotausfüllungen ist sehr verschieden und 
oft für eine exakte Feststellung des primären Gesteinscharakters nicht aus- 
reichend. Analysen an frischem Material von 4 verschiedenen Durchschlags- 
vöhren ergaben die unten angeführten NiGGui-Werte. Zum Vergleich sind 
die diesen Werten am nächsten kommenden der jacupirangitischen Magmen- 
gruppe (Typus, vgl. NIGGLI, Gesteinsprovinzen 1923), die Durchschnitts- 
zahlen für die südafrikanischen Kimberlite (E. REunıinGg, ©. R. 15, Inter- 
national Geol. Congr. S. Africa 1929) und die Werte für die Peridotit- 
Magmengruppe (Typus) beigefügt. 


si pa al Gallen, ck, mg ti p c/fm 
West-Minas Nor 136 DIVE 0 52 !GDr= 8:00.94 ‚53 
Jacupirangit-Magma 70 —38 7 56 3 2 .0 55 6 ? .62 
Peridotit-Magma 60 —4 5 9% ee ? .90 ? ? .05 
Kimberlite Südafrikas 8 —5 3 4 1 2 .0 SEA 2 „70 13 


Das Muttergestein der Diamanten von West-Minas gehört also, ebenso” 
wie der Kimberlit Südafrikas, einer ultrafemischen Magmengruppe an. 
Während aber die Zusammensetzung der südafrikanischen Kimberlite dem 
peridotitischem Magmentypus entspricht, allerdings mit einem auffallend 
hohen k-Wert?), zeigen die obigen Durchschnittswerte für die West-Minas- 
Effusiva, daß es sich bei diesen um den jacupirangitischen Magmentypus 
handelt, der auch anderwärts in Brasilien beobachtet worden ist. Bemerkens- 
wert ist auch an diesen brasilianischen (esteinen neben dem sehr hohen 
ti-Wert der relativ hohe k-Wert. 

Diese ultrafemischen Gesteine von West-Minas bestehen bei porphyrischer 
Struktur nach den mikroskopischen Untersuchungen aus angenähert 40—50 %/, 
diopsidischem Pyroxen, 10—20°, Olivin, je 10°/, Magnetit und Perowskit, 
mehreren Prozent Apatit, Phlogopit, vereinzelt Leuzit oder zZersetztem 
Nephelin und Grundmasse. Der Mineralbestand dieser Ergußgesteine ent- 
spricht somit durchaus den ultrafemischen Tiefengesteinen, die E. TRÖGER 
an dem von mir seinerzeit aus demselben Gebiet zwischen Rio S. Franeisco 
und Rio Paranahyba gesammelten Material beschrieben und Bebedourite bzw. 
Olivin-Bebedourite genannt hat. (E. TrÖGER, C. f. Min. 1928, A Nr. 6). 
Diese Bebedourite bestehen bei panidiomorphkörniger Struktur im wesent- 
lichen aus Diopsid, Biotit, Perowskit, etwas Apatit und Magneto:ilmenit. 
Danach wird man die diamantführenden Ergußgesteine von West-Minas, 
insbesondere der Serra da Matta da Corda, generell als Ergußäquivalente 
der Bebedourite ansehen und als Bebedouritporphyrite bezeichnen müssen. 

Diese Feststellung bestätigt in schönster Weise die von mir 1915 (2. 
f. pr. G.) ausgesprochene Vermutung, daß die Ergußgesteine der Serra da 
Matta da Corda und die Tiefengesteine der benachbarten Serra do Salitre 
demselben Eruptionszyklus angehören, derselben atlantischen Sippe, die durch 

') Und Algonkiden. 

....) Der k-Wert dieses peridotitischen Typus schwankt in weiten Grenzen, im 
Mittel dürfte er .30 nicht überschreiten. 
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starke mediterrane Tendenz charakterisiert ist. Hierauf weisen auch die in 
den vulkanischen Breecien von West-Minas auftretenden „Fremdlinge* 
(„Xenolithe* Wagners), an erster Stelle die Magnetitperowskitfelse, die 
Zirkonfavas, Agirinsyenite u. dgl. 

Die sog. „Eklogite* der südafrikanischen Kimberlite sind in den West- 
Minas-Breceien noch nicht beobachtet worden. Die an vereinzelten Punkten 
(Agua suja, Rio S. Antonio) beobachteten Chrom-Pyropen müssen als Früh- 
ausscheidungen desselben Schmelzflusses angesehen werden. 

Zub). Ost-Minas. 

Da in Ost-Minas das archäische Muttergestein der dortigen Diamenten, 
das ich auf Grund aller bisherigen Erfahrungen ebenfalls in basischen bis 
ultrabasischen Eruptivgesteinen vermutete, einem epizonal umgeformten, 
überdies auch zum Teil fernmagmatisch hydrothermal beeinflußten und tek- 
tonisch stark gestörten Gebiet angehört, so bedürfen diesbezügliche Fest- 
stellungen neben der geologischen Feldaufnahme in besonderem Maße auch 
der mikroskopischen (Reliktstruktur!) und der gesteinsanalytischen Unter- 
suchung. In Ost-Minas werden andererseits schon seit Jahren Diamanten 
aus anstehendem Gestein der archäischen Serie gewonnen. Hierher gehört 
das Vorkommen von Campo de Sampaio oder ÜCadete bei Diamantina. Das 
dort abgebaute Gestein, tiefgehend mechanisch aufgelockert, so daß es im 
Tagebau gewonnen und leicht verwaschen werden kann, ist mehr oder 
weniger schiefrig und besteht im wesentlichen aus Serizit (Serizitit). „Por- 
phyroblasten“, ebenfalls aus Serizitaggregaten bestehend, weisen auf ehe- 
malige Einsprenglinge hin. U. d. M. offenbart sich eine charakteristische 
Reliktstruktur, indem langleistenförmige, völlig serizitisierte Kristalle, rand- 
lich von Eisenerz umsäumt, in Fließtextur angeordnet, beobachtet werden. 
Es handelt sich also bei diesen Serizititen um ÖOrtho-Gesteine, die sich von 
den sedimentogenen Phylliten ohne weiteres durch ihre Reliktstruktur unter- 
scheiden. Ein gleiches Gestein steht westlich von Dattas auf dem Wege 
nach Gouvea an (vgl. OÖ. A. DrrgBy, Am. J. Sc. 1899, Bd. 7, 8. 349). 
Dattas bei Diamantina ist ebenfalls seit langem durch seine diamantführenden 
rezenten und subrezenten Seifen bekannt. In diesem Vorkommen ist der 
Serizitit stark turmalinisiert. Er führt überdies größere Ausscheidungen 
von martitisiertem Magnetit und viel gelblich-bräunliche Oktaeder, aus Rutil- 
aggregaten bestehend, die schon von OÖ. A. DERBY mit Recht als Pseudo- 
morphosen nach Perowskit angesehen worden sind. 

Ein derartiges Gestein fand ich auch in S. JoaÖ de Chapada. Wenn 
sich auch angesichts der mehrfachen Metamorphosen, insbesondere der hydro- 
thermalen Serizitisierung dieser Ortho-Serizitschiefer, aus der chemischen 
Analyse keine direkten Schlüsse auf Chemismus und Mineralbestand des 
Ausgangsgesteins ziehen lassen, so zeigen diese (sesteine doch auch in ihrem 
Chemismus einige bemerkenswerte Eigentümlichkeiten. Es seien deshalb im 
folgenden die NıGGLı-Werte für die Serizitschiefer (Serizitite) von 


I. Campo de Sampaio (Durchschnitt aus 3 Proben) 


II. Dattas;Gouvea . Y 
II. S. Joaö de Chapada 1 Probe 
zusammengestellt. 
si g2 al fm C alk k me ti p 
I. 94 —11l 32 50 3 16 .62 .09 10 ‚22 
10 ri) IB een 2, 5) 15.5 .69 dal 11 .14 
II 86 —76 36 47.5 1 15.5 .62 .09 10.5 ‚26 
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Bemerkenswert ist das auch mikroskopisch bestätigte Fehlen von Quarz, 
der hohe Fe- und Ti-Gehalt dieser Gesteine. Die sekundären Rutil- oder 
Anatas-Aggregate, die sich um die Eisenerze (Magnetit, Eisenglanz) aus- 
geschieden haben, deuten auf primären Magnetoilmenit bzw. Ilmenit hin. 
In II ist der hohe Titangehalt auf hydrothermal in Rutil-Aggregate um- 
gewandelten Perowskit zurückzuführen. 

Ein derartig hoher Titangehalt, wie ihn die Gesteine I—III auf- 
weisen, ist bei sedimentogenen Gesteinen zwar möglich, aber nicht häufig. 
In diesen übersteigt er nur selten Werte über ti—=5. Für die Deutung 
obiger Serizitschiefer ist neben dem hohen Titangehalt die Reliktstruktur 
ausschlaggebend. 

Demnach kann gesagt werden: in dem epizonalen Schiefergebiet der 
Archäiden um Diamantina (Ost-Minas) sind Serizitite und Serizitschiefer 
enthalten, die durch eine an Gang- oder Effussivgesteine (Diabase, Alnöite, 
Melilithbasalte u. a. m.) erinnernde Reliktstruktur und durch hohen, auf 
Perowskit, Ilmenit oder Magnetoilmenit zurückzuführenden Titangehalt 
charakterisiert sind. Da diese Gesteine in diamantreichen Zonen des 
Diamantinadistriktes auftreten, zum Teil auf Diamanten abgebaut werden, 
kommen sie als primäres Muttergestein der Diamanten von Ost-Minas in 
erster Linie in Betracht. 

„Granulitische“ Gesteine, in denen D. Guimara@s das Muttergestein der 
Diamanten von Ost-Minas zu sehen glaubt (D. Guimara®s, Bol. 24 Serv. Geol. 
e Min. do Brazil 1927), treten in dem in Frage kommenden Schieferkom- 
plex auch nicht in serizitisierter Form auf. Sie sind in diesen magmafernen 
Hüllschichten primär auch gar nicht zu erwarten. 


Diskussionsbemerkungen macht ÜORRENS. 
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Zur Nomenklatur der stofflichen Hauptgruppen und 
ihrer Gliederung 
Von 
FRIEDRICH RınNE, 
Günterstal, Freiburg i. Br. 


1. Einleitung 


Der hohe Wert einer zweckmäßigen Nomenklatur liegt in der knappen 
und doch deutlichen, unter Wahrung eines durchgreifenden Prinzips erfolgen- 
den Kennzeichnung der Glieder eines Systems, sowie deren Beziehungen 
zueinander gemäß dem jeweiligen Stande wissenschaftlicher Erkenntnis. 

Damit diese großen Verpflichtungen erfüllt bleiben, ist es nötig, von 
Zeit zu Zeit eine Überprüfung zu veranstalten, um veraltetes auszuscheiden 
und dringliche neue Anforderungen zu erfüllen. Ein solcher Versuch liegt 
im nachstehenden hinsichtlich der stofflichen Hauptgruppen, ihrer Gliede- 
rung in Untergruppen und noch weiterer Klassifikation vor. 


2. Die Nomenklatur der stofflichen Hauptgruppen 


Die folgenden Betrachtungen gehen von dem Gesichtspunkte aus, daß 
lediglich die Verwendung feinbaulicher Verhältnisse zu einer einheitlich 
durchgreifenden Nomenklatur der Gesamtheit der stofflichen Hauptgruppen 
und ihrer Glieder führt. In dem Sinne bilden die aller Materie gemein- 
samen protonischen und elektronischen Ursubstanzteilchen (die Archonen) 
das Ausgangsmaterial der Klassifikation. Die Verknüpfung dieser Urpartikel 
führt zum Atombau !) als nächst höherer Einheit und weiterhin durch deren 
Vereinigung zu den Molekülen. Diese drei, Archonen, Atome und Moleküle, 
stellen die baulichen Grundtypen dar. Ihre nomenklatorisch nötige Zu- 
sammenfassung führte zum Ausdruck Feinbauteile. Der wissenschaftlich er- 
forderlichen internationalen Verständlichkeit dient, unter Anlehnung an das 


!) Der im Namen Atom liegende Begriff der Unteilbarkeit trifft nicht mehr zu, 
der Ausdruck ist also nomenklatorisch nicht exakt. Doch ist wohl noch keine Nei- 
gung vorhanden, die althergebrachte Bezeichnung zu ändern. Sollte es sich indes 
um eine Schonzeit handeln, so wird man bei entsprechenden Neuerungserwägungen 
zu bedenken haben, daß die in Rede stehenden Gebilde feinbaulich durch eine strenge 
Reihenordnung nach der Kernladungszahl, also durch einen für jedes Reihenglied 
vorgesehenen Platz gekennzeichnet sind, was als allgemeines Merkmal den Ausdruck 
Eutopie nahelegt. Jedes Atom würde sich also in seinem neuen sprachlichen Ge- 
wande als ein Eutop vorstellen. Damit wäre zugleich der nomenklatorische Anschluß 
an die Isotopen gewährleistet. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 16. 7 
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Wort Aertog fein, zart, die Übersetzung Leptosomen, kürzer Leptonen. 
Dem entsprechen die Ausdrücke feinbaulich — leptonisch ; Feinbaulehre —- 
Leptologie (oder Leptonik); Feinbaugruppe — Leptyl (in Analogie zu den 
bewährten chemischen Baugruppenbezeichnungen wie Methyl, Aryl). 
Weiterhin bringt das leitende Prinzip die Aufgabe mit sich, eine fein- 
bauliche Klassifikation der als Gase, Flüssigkeiten und feste Stoffe bekannten 
Massen zu errichten; sie können, wie bekannt, in dem innezuhaltenden bau- 
lichen Schema nicht nach Aggregatzuständen systematisiert werden. Fein- 
baulich zerfallen sie in zwei Hauptgruppen, eine niedere mit wirrem und 
eine höhere mit geordnetem Gefüge. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei 
letzterer zwei nach dem Grade der Ordnung unterschiedene Bauweisen vor- 
kommen. Es handelt sich dabei einerseits um eine Bündelung dafür 
geeigneter Feinbauteile, also um deren Parallelisierung nach einer Richtung, 
andererseits um eine dreifach periodische Struktur. Dem hat eine zweck- 
mäßige Nomenklatur Rechnung zu tragen und zwar zunächst dem Erfordernis, 
den Gegensatz zwischen den feinbaulich ungeordneten und geordneten 
Gebilden der zwei Aggregattypen sprachlich hervorzuheben. Dieser Gegen- 
satz kennzeichnet sich international nomenklatorisch als Ataxie und Eutaxie, 
substantivisch in den Worten Ataktite und Taktite (evtl. Eutaktite in Fällen 
gewünschter besonderer Hervorhebung), adjektivisch ataktisch und taktisch 


(bzw. eutaktisch). Die Jon. NEp. FucHhs’sche Bezeichnung „Amorphismus* 


(Gestaltlosigkeit) paßt nicht in ein feinbauliches Schema, weil sie ledig- 
lich das Fehlen einer regelmäßigen Form besagt. Auch findet sich in den 
Erörterungen des genannten Forschers ein gewisser innerer Widerspruch, 
insofern er den „gestaltlosen“ Materialien dennoch die vollkommenste Gestalt, 
die Kugel, substituiert, die, wie auch FucHs erwähnt, bei Flüssigkeiten und 
Gasen besonders auffällig heraustritt. Eine zweite Forderung bezieht sich auf die 
Abteilungen der geordneten Gruppe, wofür zweckmäßigerweise Ausdrücke 
benutzt werden, welche die baulich enge Verwandtschaft zwischen den beiden, 
lediglich durch den Grad der Ordnung unterschiedenen Eutaktittypen betonen. 
In der Hinsicht ist es ein glücklicher Umstand, daß schon bei der Be- 
gründung der Kristallographie als Wissenschaft durch HuYGENS und Haüy 
mit dem Begriff Kristall die Vorstellung einer dreifach periodischen Ord- 
nung verbunden wurde, wie es die Anordnung der Huy@GEns’schen Sphäroide 
und, der Haüy’schen „integrierenden Moleküle“ zeigt. Im Ausdruck Kristall 
ist also dieser allgemeine feinbauliche Inhalt inbegriffen. Die röntgeno- 
graphische Forschung hat ihn glänzend bestätigt. Der erforderliche nomen- 
klatorische Anklang der niederen Abteilung des Geordneten an den von 
den Kristallen repräsentierten höheren Typus ist am ehesten durch den 
Ausdruck Parakristall gegeben, der die betreffenden Gebilde „an die Seite“ 
der Kristalle stellt. 

Diese Nomenklatur des feinbaulich Geordneten ist den Bezeichnungen 
mesomorph (G. FRIEDEL) und Mesophase (H. ZOCHER) vorzuziehen, denen 
der sprachliche Hinweis auf den Feinbau und die besonders enge Verwandt- 
schaft der beiden in Rede stehenden geordneten Abteilungen fehlt. 

Dem Bedürfnis einer einheitlich durchgreifenden feinbaulichen 
Nomenklatur entspricht somit am ehesten das folgende Schema, bezüglich 
dessen hier noch zu erwähnen ist, daß G. u. E. FRIEDEL !) als zusammen- 


') G. u. E. Frmper, Zeitschr. f. Kristallogr. 1931, Bd. 79, S. 134. 
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fassenden Ausdruck für die Aggregattypen und deren modifikationsmäßige, 
strukturverschiedene Unterabteilungen die Benennung Stase geprägt haben, 
der die Bedingung einer diskontinuierlichen Umwandlung der Stasen auf- 
erlegt wurde, ein Umstand, dem noch eine spätere Betrachtung gewidmet 
sei. Die durchaus nützliche Bezeichnung ist in der nachstehenden Tabelle 
verwertet und als eine Bezeichnung, die auch das feinbaulich ungeordnete 
Material umfaßt, dem von mir gelegentlich beiläufig erwähnten Namen 
Syntaktit überlegen. 


Tabelle der Hauptgruppen 


1. Urmaterial (Archonen) 
Protonen und Elektronen. 
Il. Strukturelle Grundtypen Feinbauteile (Leptonen) 
Atome 
2. Moleküle. 
1ll. Aggregattypen 
Ataktite 
2. Taktite. ‚ Stasen 
Parakristalle 
b) Kristalle. 


Sollte sich die Selbständigkeit zweifach periodischer Taktite bestätigen, 
so würde die Parakristallinität in mono- und ditaktische Parakristalle zu 
gliedern sein. 


3. Die Nomenklatur der stofflichen Untergruppen 


Das beim System der stoffliehen Hauptgruppen ausgiebig befolgte 
feinbauliche Prinzip ist auch bei deren weiteren Gliederung zu wahren. 
Es fällt letztere bei den, soweit bekannt, unzerleglichen protonischen und 
elektronischen Teilchen aus. Die Glieder der atomistischen Gruppe sind 
feinbaulich durch die Ordnungszahlen als Ausdrücke für das bauliche Moment 
der wachsenden Kernladung, ferner durch Gliederung in Perioden mit ihren 
feinbaulichen Abschlüssen durch Edelgase, sowie durch die Schalenaufteilung 
der Elektronenhüllen im Sinne des zu verfolgenden Strukturschemas vor- 
trefilich gekennzeichnet. Die Nomenklatur der Moleküle nimmt in den ein- 
schlägigen chemischen Formeln und Wortbezeichnungen in vorbildlicher 
Weise Bezug auf die jeweiligen Baugruppen und ihre Lagerung zueinander. 

Auf dem Felde des ungeordneten Aggregattyps steht die Erforschung 
der zarten feinbaulichen ataktischen Verknüpfungen der Feinbauteile unter- 
einander noch ganz in den Anfängen, und die speziellen Umstände der 
molekularen Aggregation beim rare Material sind, wenngleich 
dessen ne Grundzug gesichert erscheint, noch in erster Bearbeitung. 
Um so glänzender heben sich die Erfolge auf dem Gebiete des Kristallinen 
heraus, insofern hier genaue Ergebnisse der Erkundung von feinbaulichen 
Lagerungen, Abständen und Winkelmassen in grober Fülle vorhanden sind 
und auch die Erkenntnis allgemeiner, den Ban bedingender Gesetzmäßig- 
keiten in gutem Fortschritt begriffen ist. Der Nomenklatur erwächst da- 
mit die dringliche Aufgabe und wissenschaftliche Verpflichtung, parallel- 
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gehend mit diesen großen Erfolgen, in ihren kristallographischen Symbolen 
und Wortbezeichnungen das feinbauliche Prinzip einheitlich durchzuführen. 

Dieser bedeutsame Grundgedanke kommt auf dem Gebiete der Kristalle 
bereits in den ScHÖNFLIES’schen Symbolen, besonders zweckmäßig indes 
in der Nomenklatur zum Ausdruck, die von den kristallographischen 
Urformen p, i, s, d, sd (dem Pedion, Pinakoid, Sphenoid, Doma und Prisma) 
als äußeren Gestalten und zugleich Repräsentanten grundlegender Struk- 
turen ausgeht, und die 32 Kristallklassen im Rahmen des kristallographischen 
Grundgesetzes durch gyrischen und gyroidischen Rhythmus der Urformen 
entwickelt, sowie durch Waltenlassen auch der Gleitachsen und Gleit- 
spiegelungsebenen zu den 230 kristallographischen Raumgruppen führt. Die 
folgende Tabelle der Kristallklassen trägt in dem Sinne einen ausgeprägt 
baulichen Charakter, indem sie gewissermaßen ein Koordinatensystem von 
Urformen und Rhythmen vorstellt. Eine jede Kristallklasse ist ein Produkt 
dieser baulichen Faktoren und wird so aus ihnen unter Wahrung eines ein- 
zigen klassifikatorischen Prinzips abgeleitet. 

Bezüglich der Zeichenerklärung ist lediglich noch zu vermerken, daß 
der gyroidische Rhythmus durch einen Punkt hinter der Rhythmuszahl ver- 
merkt ist!) und das reguläre System durch den Buchstaben t als Hinweis auf 


den herrschenden abwechselnd oktantenweisen, also tetraedrischen Rhythmus. 


Urformen — | Pedion | Pinakoid | Sphenoid' Doma | Prisma 
Triklines u.monoklinesSystem p | i | s | d | sd 
Rhombisches System = | EN DE 2d | 28d 
Trigonales System 3p 3i 3s | 3d 3sd 
Tetragonales System pH A |" 48 | dd 4d | 4sd 
Hexagonales System op 6p 6i | 68 | 6d 6.d |  6sd 
Reguläres (kubisches) System tp ti ts td |  tsd 


Die Zweckmäßigkeit einer symbolistischen Nomenklatur wird sehr 
wesentlich durch die Möglichkeit einer unmittelbaren Übertragung in Wort- 
benennungen erhöht, ja mitbedingt. 

Solche Wortbezeichnungen im Sinne obiger strukturellen Her- 
leitungstabelle sind hier beispielsweise für die 7 Klassen des hexagonalen 
Systems: hexagyrisch pedial; hexagyroidisch pedial; hexagyrisch pinakoidal; 
hexagyrisch sphenoidisch ; hexagyrisch domatisch ; hexagyroidisch domatisch : 
hexagyrisch prismatisch, oder für das reguläre System: regulär pedial, regulär 
pinakoidal, regulär sphenoidisch, regulär domatisch, regulär prismatisch, und 
ganz entsprechend und ohne weiteres gegeben für die anderen Kristallsysteme. 

Die ganz besonders große Einfachheit und entsprechend leichte Her- 
leitbarkeit auf Grund eines einzigen durchgreifenden baulichen Prinzips sind 
zweifellos beachtenswerte Vorzüge des obigen Symbolschemas und der ent- 
sprechenden Wortbezeichnungen. 

Die GroTH’sche Nomenklatur der 32 Kristallklassen entbehrt des un- 
mittelbar erkennbaren baulichen Prinzips. Sie hat ihren bekannten Wert 
durch die Heraushebung der allgemeinsten Gestalt jeder Kristallklasse. Die 


') Entsprechend der symmetriepunktlichen Inversionsachse. 
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Anwendung der stereographischen Projektion auf das obige Symbolschema 
führt in einfachster Form zum gleichen Ziel. Hinsichtlich der 230 Raum- 
gruppen und ihrer Herleitung auf Grund des in Rede stehenden Prinzips 
im Anschluß an die Tabelle der 32 Kristallklassen sei besonders auf die 
früheren Darlegungen von E. ScHiEBoLDp !) und E. SOMMERFELDT ?) sowie 
auf den Nomenklaturbericht in diesem Hefte verwiesen. 


Freiburg i. Br., Mineralogisches Institut der Universität. 
Mitteilung N. 77. 


!) E. Scnizsonp, Abhandl. d. Sächs. Akad. d. Wissensch. 1929, Bd. 40, 8. 9 u. 
Fortschr. d. Mineral. 1931, Bd. 15, S. 45. 
2) E. SomMERFELDT, Fortschr. d. Mineral. 1931, Bd. 15, 8. 35 u. 147. 


Über die Beteiligung feinbaulich geordneter Materie 
am Aufbau der Organismen 


Von 


FRIEDRICH RınNE, 
Günterstal, Freiburg i. Br. 


Mit 2 Abbildungen im Text 


Im anorganischen Reiche der Natur und unter den künstlich her- 
gestellten Materialien sind allbekanntermaßen beide Hauptgruppen der Aggre- 
gation von Feinbauteilen: die Stufe der Ballung und die der Ordnung, also 
sowohl der ataktische als auch der eutaktische Feinbau, vertreten. Letzterer 
zerfällt in die parakristalline und kristalline Bauweise, je nach der Paraleli- 
sierung der Teilchen in einer Richtung oder in dreifach periodischer Art ). 
Im Reiche der Organismen tritt die feinbaulich ungeordnete Materie in den 
Vordergrund. Es rechnet dahin außer den gasigen Stoffen ein großer Teil 
der flüssigen bzw. „festflüssigen* organischen Hauptmaterialien, und von 
festen Stoffen gehören dahin, wie bekannt, beispielsweise die kieseligen Hart- 
teile von Diatomeen, Radiolarien und vieler Schwämme. Andererseits be- 
teiliot sich am Aufbau von Pflanzen, Tieren und des Menschen Kristallines 
in großer Fülle. Als Beispiele seien die kalziumkarbonatischen Gerüste von 
Foraminiferen, Coelenteraten, Mollusken, die kalziumkarbonatisch-phospha- 
tischen Knochen, auch Chitin, Seidenfibroin, Tuniein und die pflanzliche 
Cellulose genannt. 

In Ansehung der ganz außerordentlish hohen Mannigfaltigkeit, in der 
sich die organischen Glieder der Natur darbieten, wäre es nun höchst ver- 
wunderlich, wenn die parakristalline Art im organismischen Bau fehlen 
würde. Das ist in der Tat auch durchaus nicht der Fall; ja allem An- 
schein nach hat der parakristalline Feinbau sogar eine sehr große Ver- 
breitung im organischen Reiche. Sein Charakteristikum, eine feinbauliche 
Ordnung in nicht dreifach periodischer Art, kann durch vereinte optische, 
röntgenographische und morphologische Untersuchungen festgelegt werden, 
unter eventueller Ausnutzung magnetischer sowie elektrischer Methoden und 
unter Beihilfe stereochemischer Überlegungen. Bei künstlichen parakristallinen 
Stoffen ist sehr oft, aber nicht durchgehend, ein thermisches Verhalten nach 
dem Schema Kristallinität Z Parakristallinitäit Z Ataxie zu beobachten, 
indes lassen nach D. VORLÄNDER gerade besonders ausgeprägte Beispiele 


) ') Sollte sich die Selbständigkeit zweidimensionaler Ordnung bestätigen, so wäre 
die so erweiterte Parakristallinität in eine mono- und eine ditakte Stufe zu gliedern. 
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der hierhergehörigen „tHüssigen Kristalle“ die Wandlungen nach rechts im 
Schema, manche auch nach links, vermissen, so daß ein solcher Wechsel 
des Gefüges nicht als Bedingung für den parakristallinen Zustand angesehen 
werden darf, so wenig wie z. B. der Granat wegen seiner Zersetzung vor 
dem Schmelzen aus der Gruppe der Kristalle zu streichen ist. Auch ist 
chemische Einheitlichkeit kein absolutes Erfordernis für das Auftreten der 
Parakristallinität, wie es die ausgezeichneten Untersuchungen von D. VOR- 
LÄNDER und R. SCHENCK erwiesen haben. Die betreffenden Stoffe sind in 
chemisch völliger Einheitlichkeit darstellbar, sie gehen aber auch in mannig- 
fachen Verhältnissen feinbauliche Mischungen ein, ganz analog den kristal- 
linen Stoffen. 

In Ansehung der erwähnten Kennzeichen für Parakristallinität sind die 
Lipoidtröpfcehen, die z. B. in verfetteten Teilen der menschlichen Neben- 
nieren auftreten, schon längst als „flüssige Kristalle“ angesehen, ebenso das 
Lecithin. Es liegen sehr beachtenswerte Gründe dafür vor, daß weiterhin 
die im Organischen so ungemein verbreitete Muskelsubstanz zur parakristallinen 
Strukturgruppe zu rechnen ist, wobei außer der Optik auch die röntgeno- 
graphischen Studien von G. BOEHM und K. F. ScHortzkyY ') in Betracht 
kommen. Weiterhin sei hier auf die verbreiteten Spermien mit gestrecktem 
Chromatinkopfteil, insbesondere auf die von W. J. SCHMIDT und anschließend 
vom Verfasser untersuchten Spermien von Sepia offieinalis L. hingewiesen ?). 
Von geringfügigen Teilen an der Kopfspitze und dem sehr kleinen Mittel- 
stück abgesehen, besitzen sie im lebenden und abgetöteten Zustande Doppel- 
ng, und zwar der an Masse gewaltig ie Kopf solche von 
einer die des Quarzes etwa fünffach dbertreffenden Höhe und einachsig 
negativer Art (Fig. 1 und zum Vergleich Fig. 2). Der äußerst zarte, 
lokomotorischen Zwecken dienende, beim Eindringen des Spermas wegfallende 
Anhang zeigt gleichfalls Doppelbrechung , A zufolge seiner Feinheit 
Eirize Polarisation. und zwar positiven Charakters ?). Fler Wahrschein- 
Echkeit nach liegen hier, wie wohl stets bei organischem Material, Mischungen 
vor, wobei im Kopf die optisch negative und im Anhang die positive 
Komponente vorwaltet, entsprechend mancherlei Erfahrungen bei Kristallen, 
wie z. B. dem Melilith. Von Interesse ist es, daß die Doppelbrechung der 
Sepiaspermien unter der Einwirkung z. B. von angesäuertem Wasser, das 
Quellung und Abkugelung des Kopfes verursacht, verschwindet. Der Feinbau 
wird wirr, also durch Mittelwerte isotrop, wie es normalerweise bei kugeligen 
Spermien, wohl zufolge ursprünglicher Unordnung der Feinbauteile statt 
hat. Andere Flakck.iten mit einer Brechung gleich der des Chromatins 
ändern die Anisotropie des Kopfes der Sepiaspermien nicht, ein Zeichen 
von „Eigendoppelbrechung“. Die leichte Minderung der Doppelbrechung 
des Spermienanhangs bei solchen Versuchen deutet auf die Mitbeteiligung 
von „Formdoppelbrechung“ hin. Eine röntgenographische Studie in Alkohol 
befindlicher Sepiaspermien lieferte DEBYE-SCHERRER-Diagramme, die mit 
solchen parakristalliner Stoffe harmonieren, also nicht etwa kristallines Ge- 
füge bekunden. 


1) G. Bornm u. K. F. Scuorzey, Naturwissenschaften 1930, Bd. 18, S. 282. 

2) W. J. Scuuipr, Naturwissenschaften 1928, Bd. 16, S. 900 und Zoolog. Jahrb. 
1928, Bd. 45, S. 177. F. Rınse, Naturwissenschaften 1930, Bd. 18, S. 857. Ferner 
Zentralblatt f. Mineral. A 1931, S. 233. 

3) Auf den photographisch erzielten Bildern der Fig. 1 tritt die schwache Doppel- 
brechung der sehr zarten Spermienanhänge nicht heraus. 
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Entstehungsgeschichtlich ist es von Interesse , dab es sich bei den 
Spermien um Lösungsprodukte handelt, wofür es unter künstlichen Para- 
kristallen Analogien gibt. Auch ist beachtenswert, daß gelegentlich hin- 
sichtlich der Herrichtung einer Parakristallinität aus kristallinem Material 


Fie. 1. 


Fig. 2. 
„Flüssige Kristalle“ von Paraazoxybenzoesäureaethylester im polarisierten Lichte. 
Ausschnitt einer Figur von D. VoRTÄNDER. 


das Erhitzen durch Imbibition mit Wasser ersetzt werden kann, so bei der 
Bromphenanthrensulfosäure. Die starke Dämpfung der elektrischen Kraft- 
felder seitens des Wassers, das die sehr hohe Dielektrizitätskonstante 80 
besitzt, ist für diesen Gefügewechsel, der wohl mit Hydratation verbunden 
ist, günstig, und in gewissem, gelegentlich näher zu erörternden Sinne ver- 
gleichbar mit dem Verhalten von Zeolithen. 
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Da die insbesondere als Beispiel herangezogenen geligflüssigen Spermien 
von Sepia offieinalis L. in ihrer weitaus vorwiegenden, ja nach dem Ab- 
gliedern des zarten Lokomotionsorgans beim Eindringen in das Ei noch 
mehr vorwaltenden chromatischen Baumasse parakristallinen Charakter be- 
sitzen und zudem zweifellos lebendig sind, so können sie als parakristalline 
Lebewesen bezeichnet und als verbindendes Glied zwischen anorganischen 
und organischen Gebilden angesehen werden. Die im anorganischen wie im 
organischen Reiche so sehr ausgeprägte Tendenz zur Ordnung hat bei den 
geschilderten Spermien zu weitgreifender parakristalliner Bauart geführt. 
Diese an sich nicht überraschende Tatsache verdient eine allgemein natur- 
kundliche Würdigung im Sinne eines Hinweises der sich mehrenden Er- 
kemntnis von Gemeinsamkeiten bei anorganischer und organischer Materie, 
wobei es sich nicht nur um äußerliche Ahnlichkeiten sondern um Wesens- 
gleichheiten im Feinbau handelt, von dem die Physiologie der Materie ab- 
hängt. Solche Umstände machen die Feinbaulehre für die durchaus wünschens- 
werte naturphilosophische Betrachtung und Würdigung zugänglich, wie es 
vom Verfasser in einem kürzlich erschienenen besonderen kleinen Werke 
über die „Grenzfragen des Lebens“ darzulegen versucht ist. 


Freiburg i. Br., Mineralogisches Institut der Universität. 
Mitteilung N. 78. 
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Zwei neue optische Instrumente für die mineralogische 
Praxis 


Von 


S. Rösch, 
Leipzig 


1. Glanzwippezum PULFRICH-Photometer. Das PULFRICH- 
sche Stufenphotometer erfreut sich in wissenschaftlichen Laboratorien recht 
großer Verbreitung, verhältnismäßig wenig aber noch in den Kreisen der 
Mineralogen. Einige neue Anwendungen, die der hier zu beschreibende 
Drehapparat gestattet, können darin vielleicht einen günstigen Einfluß aus- 
üben, da dieser Zusatzapparat speziell auf mineralogische Probleme zu- 
geschnitten ist. Bei den vielseitigen Verwendungsmöglichkeiten des Stupho, 
die durchaus nicht nur auf optisch-photometrische Arbeiten beschränkt sind, 
ist es gerade in unserer auf Sparsamkeit und Ausnutzung angewiesenen Zeit 
nützlich, auf dieses Instrument hinzuweisen; dabei bin ich mir seiner Mängel 
wohl bewußt; sie mindern aber bei sachgemäßem Gebrauch seinen Wert, 
wie die Erfahrung zeigt, nicht. 

Abweichend von der jetzt üblichen Konstruktionsart der Glanzwippe !) 
ist jede der beiden Seiten einzeln neigbar und mit eigenem Teilkreis ver- 
sehen, so, wie dies auch bei der allerersten Ausführungsart ?) war. Wesent- 
lich an der Neukonstruktion ist, daß die beiden Objekttische durchbohrt 
sind, so daß man in der Durchsicht arbeiten kann. Die ganze Wippe 
muß deshalb auf den Stuphotisch montiert werden (nicht wie sonst auf die 
Grundplatte) und erhält ihr Licht durch den normalen Beleuchtungsspiegel. 
Für die meisten Zwecke wird man auf der einen Seite ein Barytplättchen 
als Vergleichsobjekt anbringen (wozu ein Träger vorgesehen ist, mit Bajonett- 
verschluß aufsetzbar), doch läßt sich ebenso ein anderes Testobjekt, z. B. 
eine Matt- oder Milchglasscheibe verwenden. Im Falle des Barytplättehens 
muß natürlich das Licht der Stupholampe passend geleitet werden. 

Der eigentliche Objekttisch besitzt außer seiner Neigung auch eine 
azimutale Drehung mit Teilkreis. Nach Bedarf kann eine Glasplatte oder 
eine Metallplatte als Unterlage für den Prüfling benutzt werden; im letzteren 
Falle ist man bei dem Prinzip der normalen Wippe (Reflexion) angelangt. 


') Siehe: Druckschrift Mess 430 (3. Ausg. 1928) v. ©. Zeiss, Jena. 
°) C. Puvrrıcn, Z. Instrumentenkunde, Bd. 45, S. 36, Abb. 1 u. S. 117, Text, 1925; 
Zeiss Mess 430, (2. Ausg. 1927), Abb. 1. 
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Es läßt sich aber auch der Prüfling, etwa ein kleiner Kristall oder eine 
Kugel, an einem Stift befestigen, der seinerseits von einem Ring getragen wird. 

Durch die letztere Anordnung ist man imstande, die Durchlässigkeit 
absorbierender oder streuender Medien in verschiedenen Richtungen zu messen, 
ebenso auch die Reflexionsfühigkeit, wobei die Bewegung des Objektes der- 
jenigen am Zweikreisgoniometer analog ist. Da hier natürlich die gleichen 
Ergänzungseinrichtungen des Stupho wie sonst zur Verfügung stehen, z. B. 
Analysator, Lichtfilter, so mag die neue Wippe etwa bei der spektralen 
Messung der Reflexion von Körpern mit Oberflächenfarben oder bei der 
(Gewinnung monochromatischer Absorptions-Vektorbezugsflächen von Nutzen 
sein. Pleochroismus, Asterismus, Reflexion geätzter Metallkugeln (Einkristalle) 
in quantitativem Sinne, Brillanzmessung sind einige hierher gehörige Aufgaben. 

Als Beispiele ausgeführter Messungen wurden einige quantitative Daten 
zum ZOCHER-ALBU-Phänomen!) geboten. 

2. Ringpolarisationsokular. Dreht man im Polarisations- 
mikroskop bei eingelegtem Präparat im paralellen Licht eines der beiden 
Nikols um die Mikroskopaachse, so entstehen Farberscheinungen. die im all- 
gemeinen von der Theorie unschwer erklärt werden können und wohlbekannt 
sind. Besonders bedeutsam und mannigfach. sind diese Phänomene bei den 
Substanzen mit optischem Drehungsvermögen oder bei solchen mit starker 
Dispersion der optischen Hauptrichtungen. Es hat unstreitig Vorteile, die 
hierbei zeitlich folgenden Erscheinungen räumlich nebeneinander sichtbar zu 
machen; hierzu dient z. B. der Macn’sche Apparat mit rotierendem Ana- 
lysator ?). Den gleichen Effekt, aber wohl auf einfachere, sicher bequemere 
Weise, erreicht man durch die folgende Anordnung. 

Die Hauptaufgabe ist, einen Analysator zu entwerfen, der Schwingungen 
aller Azimute, aber räumlich getrennt, zuläßt:;: man mul) daher auf alle Fälle 
das Prinzip der Polarisationsprismen verlassen. Die Reflexionspolarisation 
führt dagegen zum gewünschten Ziele: ein dem Lichtstrom nach Verlassen 
des Mineralplättchens in den Weg gestellter konvexer Kreiskegel reflektiere 
mit seiner Mantelfläche das Licht genau unter dem Polarisationswinkel; dann 
ist er ein Analysator, der auf jeder seiner Mantellinien ein anderes Azimut 
repräsentiert. Es ist zweckmäßig, den resultierenden divergenten Lichtkegel 
ein zweites Mal an einem zum ersten konaxialen Kegel eleichen Offnungs- 
winkels zu reflektieren, der aber diesmal seine konkave Seite dem Licht zu- 
kehrt. Dadurch gelangen die Strahlen wieder in ihre ursprüngliche Richtung, 
und wenn man die ganze Anordnung in ein Okular einbaut, so sieht man 
in dessen Gesichtsfeld zwar nicht mehr ein Bild des Objektes, hingegen ein 
ringförmiges Band, das längs seiner Peripherie alle Polarisationserscheinungen 
zeigt, die den jeweiligen Azimuten der Analysatorstellung entsprechen : bei 
Kristallen ohne Drehungsvermögen vier weiße Sektoren unter je 90°, da- 
zwischen abwechselnd komplementär gefürbte Felder; bei optisch drehenden 
Präparaten die ganze Skala des Farbenkreises in bestimmten Sättigungsgraden, 
wobei stets diametral sich gleiche Farben gegenüberliegen. Ein im Gesichts- 
feld drehbar angebrachtes Fadenkreuz erleichtert die Orientierung und er- 
möglicht, mit einem Teilkreis versehen, Messungen. 

Von Bedeutung ist es, auch die jeweiligen Spektren der Farben studieren 
!) H. W. Ausu und H. Zocner, Naturwiss., Bd. 17, S. 299—301, 1929. 

2) Siehe: Mütter-Povisver, Lehrbuch d. Physik, Bd. 2, 10. Aufl. 1907, S. 952, 
%63, 997 und Tafel 17. 


363 


108 Autoreferate 


zu können. Hierzu ist im Prinzip ein ebenfalls ringförmiges Dispersions- 
prisma (auch ein Beugungsgitter mit konzentrischen Furchen wäre möglich) 
vorgesehen, das zusammen mit einem Ringspalt ein Spektroskop bildet und 
ebenfalls im Okular unterzubringen ist, wobei beide Teile nach Bedarf ein- 
geschaltet oder entfernt werden können. Konstruktive Schwierigkeiten haben 
die Fertigstellung dieses spektroskopischen Teiles bisher verhindert. Wie 
das Gesichtsfeld hierbei aussehen wird, ist in dem genannten Buche 
Abb. 842—845 und auf Tafel 17, Fig. 5 und 7 auch bereits dargestellt. 

Die beiden Apparate, die bei den vom Verfasser geplanten Farben- 
studien an Mineralien wertvolle Dienste leisten werden, wurden vom Zeiss- 
Werk bzw. von der Firma Winkel aufs beste ausgeführt; finanziell wurde 
der Bau ermöglicht durch die gütige Hilfe der Notgemeinschaft, der hier 
ebenso wie den Herstellern bestens gedankt sei. 


Diskussionsbemerkungen macht: RınnE. 
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Über die petrogenetische Ableitung des roten Gneises 


Von 


K. H. ScHEUmAnN, 
Leipzig 


Die neuesten Fortschritte über die Analyse prävariskischer Magmen- 
gesteine seit der letzten Veröffentlichung !) betreffen die von mehreren 
Autoren (DEUBEL, v. GÄRTNER, EIGENFELD, GLOESS, GRAUPNER, HOHL 
usw.) fortgeführte Aufnahmen der Verbreitung dieser Gesteine im und am 
ostthüringischen Hauptsattel und im Gebiete der westthüringischen (Schwarz- 
burger) Antiklinalzone. — Für die große Verbreitung granitischer Trümmer 
fehlen bis jetzt immer noch eine bedeutsame Herkunftsquelle, oder aber ent- 
sprechende andere Granitgebiete, die dieser Herkunftsquelle äquivalent sind. 

Die bisherige Auffassung der syntektonischen magmatischen Füllung 
des Erzgebirges besagte, daß der Intrusion der grauen Gneise die der roten 
gefolgt sei. Die tektonische Verfaltung und Verschuppung der beiden An- 
teile miteinander ist schon früher erkannt worden (F. KossmAr). Ein Teil 
der sedimentogenen Gesteine im Erzgebirge zeigt nun deutlich kontakt- 
metamorphe Entstehung und vielgestaltige Vergneisungsvorgänge dieser alten 
Kontaktgesteine und der zugehörigen Schiefer. Diese Kontaktmetamorphose 
wird auf den Ausgangsgranit der roten Gneise bezogen. Damit harmoniert 
der deutlich blastogranitische Charakter der roten Gneise, in dem zahlreiche 
plutonitische und vulkanitische Varianten gefunden wurden. Danach erscheint 
der rote Gneis mit seinen Hüllschiefern und der an ihn geknüpften Kontakt- 
metamorphose als ein wesensfremdes Glied, das in die große variskische 
Gneisanlage eingegangen ist, deren Kern die grauen Orthogneise sind und 
deren Zonaranlage von Orthogneis über Mischgneise, Gneisglimmerschiefer, 
Glimmerschiefer, Albit-Phyllite und Quarzphyllite als eine deutliche kineto- 
metamorphe Anlage sich darstellt. 

Eine ausführlichere Erörterung der Zusammenhänge ist augenblicklich im 
Druck. (TSCHERMAKS mineralog.-petrogr. Mittlge. Bd. 42, Heft 2.) 


!) Prävariskische Glieder des sächsisch-fichtelgebirgischen Kristallins. 1: die 
magmatisch-orogenetische Stellung der Frankenberger Gneisgesteine. — Abh. Sächs. 
Akad. Wiss. 1924, Bd. 39, Nr. 1. 
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An der. Diskussion beteiligen Sich: SCHREITER, 
DRESCHER, RINNE, GALLWITZ. 


K. H. SCHEUMANN: Auf die Anfrage HAERTEL sei darauf hingewiesen, 
daß in allen prävariskischen Konglomeraten Thüringens und Sachsens, in 
denen Granit und ähnliche Gesteine vorkommen, Gneise ebenso wie in 
den cambrischen Konglomeraten (Zitee) Böhmens, wo nur von äußerst spär- 
lichem Gneisgeröll Kenntnis gegeben wurde, fehlen. Eine Tatsache, die für 
die geologische Stellung der prävariskischen Granite und der variskischen 
Gneise von größter Bedeutung ist. 


Über die Gitterenergie und Bildungswärme von 
Silikaten, spez. der Feldspatmineralien 


Von 


E. SCHIEBOLD, 


Leipzig 


In einer früheren Arbeit des Verfassers wurden die Isomorphieverhält- 
nisse in der Feldspatgruppe unter Zuhilfenahme der Vorstellungen über den 
Bau und die Größe der beteiligten Kationen und Anionen mehr qualitativ 
diskutiert ). Durch den von BORN eingeführten Begriff der Gitterenergie 
als neue thermodynamische Größe sind auch quantitative Aussagen über die 
Stabilität -von Gittertypen möglich, wie es z. B. bei einfachen anorganischen 
Verbindungen von M. BoRN ?), F. HABER?) und H. G. GRIMM #) mit Erfolg 
vorgenommen wurde. Diese Vorstellungen lassen sich auch auf Silikate 
übertragen, wenn man diese in erster Näherung als Ionenverbindungen auffaßt. 
Die Energiebilanz, welche für die Entstehung der Verbindung maßgebend 
ist, setzt sich aus einer Reihe von positiven und negativen Beträgen zu- 
sammen, die aus einem Kreisprozeß, ähnlich wie bei BORN und HABER 
entnommen werden können. Andererseits läßt sich die Gitterenergie als 
negatives Potential aller Gitterionen aufeinander bei bekannter Struktur be- 
rechnen. Es ist möglich, durch Vergleich mit dem aus dem Kreisprozeb 
gefundenen Wert einerseits die Richtigkeit der gefundenen Struktur, anderer- 
seits die Bildungswärme des Silikats aus den ‚Elementen zu berechnen. 
Erforderlich ist weiterhin die Kenntnis der Sublimationswärmen der Metalle 
beim absoluten Nullpunkt, der Dissoziationswärme des Sauerstoffmoleküls, 
der Ionisierungsenergien der verschiedenwertigen Kationen und der Elektronen- 
affınität des Sauerstoffatoms. 

Zunächst wurde mit Hilfe der von MuULERT bestimmten Bildungswärme 
des Adulars aus den Oxyden und den Bildungswärmen der Oxyde nach den 
Tabellen im LANDOLT-BÖRNSTEIN die Bildungswärme aus den Elementen zu 
865 kcal/mol (KAISi,O,) berechnet, woraus mit Hilfe der anderweitig be- 
kannten Daten als Gitterenergie der Wert 9725 kcal/mol folgt. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß dies nur ein Näherungswert ist, da eine exakte 


E. Schıesorp, Fortschr. d. Min. 1927, Bd. 12, S. 78; 1929, Bd. 14, S. 62. 
M. Born, Verh. d. Deutsch. Phys. Ges. 1919, Bd. 21, S. 13, 679. 

F. Hager, Verh. d. Deutsch. Phys. Ges. 1919, Bd. 21, S. 750. 

H. G. Grimm, Zs. f. phys. Chem. 1922, Bd. 102, S. 113. 
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Reduktion der Bildungswärmen auf den absoluten Nullpunkt wegen der Un 
kenntnis des Verlaufs der spezifischen Wärmen vorläufig nicht möglich war. 


Da die Bildungswärme der Feldspäte noch nicht systematisch erforscht 


worden ist, wurde zur Beurteilung der Stabilitätsverhältnisse der einzelnen 
Typen, ähnlich wie es von H. G. GRIMM bei einfachen isomorphen Salzen 
ein- und zweiwertiger Metalle angegeben wurde, versucht, Anhaltspunkte 
aus den Differenzen der Gitterenergien und Bildungswärmen zu finden. Es 
ließ sich auf diesem Wege abschätzen, daß beim Kalifeldspattypus solche 
Feldspäte, bei denen das einwertige Metall durch Ou-Ag-Au-Li ersetzt ist, 
gegenüber den freien Oxyden instabil sind, während Na-K-Rb-Cs- und ev. 


auch Tl-Feldspat durch Stabilität ausgezeichnet ist. In ähnlicher Weise 


lehrt eine Betrachtung des Anorthittypus, daß beim Ersatz des Kalziums 
durch andere zweiwertige Metalle (Be, Mg, Zn, Cd, Hg, Mn, Fe, Co, Ni) 
der Typus instabil wird, so daß nur der Öa-, Sr-, Ba- und ev. auch 
Pb-Anorthit in der Natur beständig erscheint. Auch über die Substitution 
der 3- und 4-wertigen Ionen und die daraus resultierende Stabilität des 
Orthoklas- und Anorthittypus können auf diesem Wege gewisse Aussagen 
gemacht werden. 

. Die angedeuteten überschlägigen Rechnungen und die bemerkenswerte 
Ubereinstimmung mit der Erfahrung lassen es sehr erwünscht erscheinen, 
die Verhältnisse genauer zu erforschen, wozu vor allem eine systematische 
Untersuchung der Bildungswärme möglichst zahlreicher Feldspäte und der 
entsprechenden Oxyde notwendig ist. Eine gewisse Bestätigung und Er- 
gänzung erfahren diese überschlägigen Energiebilanzen durch eine Diskussion 
der Isomorphieverhältnisse mit Hilfe der Ionenradien in Analogie zu den 
grundlegenden Untersuchungen von V. M. GOLDSCHMIDT !) bei einfacheren 
Gittertypen. (Betr. der Einzelheiten wird auf die ausführliche Publikation 
des Verfassers im Neuen Jahrbuch für Min. 1931, Bd. 64, Abtlg. A, 
BRAUNS Festband, S. 251—320 hingewiesen.) 


An der Diskussion beteiligen sich: Haırrwıg, 
LEONHARD, GROSS, RınneE, MACHATSCHKL. 


') V. M. Gorpscumivr, Geochemische Verteilungsgesetze der Elemente. Det 
Norske Videns. Akad. Oslo Skr. Math.-Nat. Kl. 1925—1927. Trans. Far. Soc. Vol. XXV. 
1929, Nr. 97, 8. 253; Ergebn. d. techn. Röntgenkde. II. Bd., S. 753, Leipzig. Akadem. 
Verlagsges. 


368 


N 


Lievrit von Seriphos 
Von 
A. SCHIENER, 
Wien 


Das Lievritvorkommen auf der griechischen Insel Seriphos (nördl. 
Kykladen) bietet das typische Bild einer Skarnlagerstätte. Über fein- 
körnigen Gneisen liegen Kalk- und limonitführende Dolomitmarmore, die 
von einer etwa 30 m starken lievritführenden Pyroxenitmasse überlagert 
werden. Darüber folgen dann Hornfelse mit Graniteinlagerungen. Die 
wirrstrahlige Pyroxenitmasse selbst gliedert sich im wesentlichen in 8 Zonen: 
die unterste besteht vorherrschend aus Diopsid mit etwas Hämatit und ist 
ungefähr 10 m stark, die mittlere bis zu 8 m mächtig führt reichlich 
Magnetit und auch Pyrit mit feinen Lagen von Lieyrit, und die oberste 
endlich wird fast zu gleichen Teilen aus Diopsid und Lievrit gebildet in 
einer Mächtigkeit von rund 10 m. Granat (Andradit) wird nur in geringer 
Menge in den hangenden Schichten angetroffen. Die Hauptmenge des 
Lievrits ist in der obersten Zone vor allem in Form länglicher, bis mehrere 
Meter großer Geoden angereichert, in deren Hohlräume zahlreiche, meist 
sehr große Kristalle hineinragen. Diese Hohlräume sind teilweise mit 
jüngerem Quarz und mit durch Strahlsteineinschlüsse grün gefärbtem Kalk- 
spat: ausgefüllt. 

Die tiefschwarzen Lievritkristalle sind, solange sie klein sind, durch- 
wegs nach der c-Achse gestreckt, doch tritt das Längenwachstum bei zu- 
nehmender Größe gegenüber dem Dickenwachstum allmählich zurück, so 
daß dann ein nahezu isometrischer Typus entwickelt wird. Die Lievrite 
von Seriphos sind fast nie Einzelkristalle, sondern fast stets Parallelver- 
wachsungen mehrerer Individuen nach (010) oder nach (100) und zeigen 
alle die für Lievrit so charakteristische Riefung der Zonen [OO1| und [101]. 
Von der reinen Kombinationsriefung in die Zonenriefung sind alle Uber- 
gänge zu beobachten. 

Obwohl das Flächenwachstum bloß auf die Zonen |OO1| und [101] be- 
schränkt ist, ist die Zahl der entwickelten Flächen außerordentlich groß, 
und es wurden zahlreiche neue Formen, mit manchmal relativ hohen 
Indices festgestellt. Die Tracht der Kristalle wird vor allem durch die 
Flächen (110), (120) oder (12.25.0), (101) und (111) bestimmt, doch ist 
das Doma (101) immer durch Vicinale ersetzt. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 16. fo) 
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Die chemischen Analysen führen genau auf die von STÄDELER auf- 


gestellte Formel H,FelCa, Fey Si, O, 5: Der Vergleich mit den Analysen 
anderer Fundorte zeigt, daß die Lievrite von Seriphos die manganärmsten 
sind (MnO — 0,27 /,), daß sie jedoch einen relativ großen Teil (9 °/,) des 
Fe,0, durch Al,O, ersetzt haben (Al,O, = 1,75 od: so daß man im Gegen- 
satz zu manchen Manganlievriten auch von Tonerdelievriten sprechen kann. 

Als sehr aufschlußreich über den Aufbau der Lievrite erweisen sich 
Ätzversuche mit heißer verdünnter HÜOl auf der künstlichen Endfläche (001). 
Bei vielen Kristallen tritt nämlich ein sehr schön ausgeprägter Zonarbau 
zutage, der durch den wechselnden Tonerdegehalt der isomorphen Schichten 
erklärt wird. e 

Bei der Ausmessung dieser Zonen, die mit hinreichender Genauigkeit 
(+ 10°) möglich ist, ergibt sich die bemerkenswerte Tatsache, daß an dem 
Schichtenbau nicht bloß primitive Flächen mit niedrigen Indizes beteiligt 
sind, sondern daß vielmehr eine ganze Anzahl von Flächen mit relativ hohen 
Indices (Vicinale) eine schon frühzeitige Anlage besitzen. Die Vicinalflächen 
sind also nicht immer bloß nur Erscheinungen des späteren Wachstums und 
sie können auch an Stelle einfacher Formen schon früh im Kristallbauplan 
auftreten. Für eine ganze Reihe der an den Lievriten von Seriphos neu 
bestimmten Flächen der Prismenzone kann so auch im Atzbilde eine schon 
frühzeitige Anlage nachgewiesen werden. H 
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Längban und Boliden 
zwei Mineralfundstätten der Welt 


Von 
R. SCHREITER, 
Freiberg i.S. 


Im Anschluß an die Tagung der Internationalen Union für Geophysik 
ın Stockholm im August 1930 besuchte ich eine Reihe mittelschwedischer 
und nordschwedischer Erzfelder. Von diesen ist die berühmte mittel- 
schwedische Manganerzlagerstätte Langban im Kreise Filipstad, die von 
jeher durch ihren Reichtum an Mineralien aufgefallen ist, erst vor kurzem 
monographisch von MAGNUSSON bearbeitet wurden. Im Längban-Gebiet 
setzt sich die älteste Gesteinsfolge aus Leptiten zusammen, die nach 
neueren Untersuchungen u. d. G. M. metamorph aus Tuffen und Porphyren 
hervorgegangen sind und Einlagerungen von Kalksteinen und Dolomiten 
führen. Dagegen wird die hangende Gesteinsfolge des Erzkörpers aus 
Grauwacken, Hälleflinten und Spiliten mit intrusiven Diabaslagen gebildet. 
In diese Gesteinskomplexe intrudierten zwei verschiedene Granitmagmen. 
Im Gefolge der älteren während der Faltung eingetretenen Intrusion ent- 
standen bei der Regionalmetamorphose kalkreiche Skarne ohne Material- 
zufuhr. Davon unterschied sich die jüngere Bildung, weil hierbei Magnesia- 
zufuhr und eine Verquarzung der Leptite zustandekam. Die weitere Folge 
der jüngeren Intrusion war eine Epidotisierung und Skapolithisierung der 
Skarne und der Absatz von Flußspat und von Sulfiden. 

In den skarnbildenden Prozessen unterscheidet man den ohne Zufuhr 
entstandenen sog. Reaktionskarn mit den Hauptmineralien Andradit, Diopsid 
und Tremolit. Während dieser Skarn an die Eisenerze gebunden ist, hält 
sich der zweite, an Mangansilikaten reiche Skarnkomplex vornehmlich an 
die Manganerzlager. Mangansilikate im Eisenerzlager sind als sekundäre 
Bildungen aufzufassen. Innerhalb der Manganerzmassen unterscheidet man 
den zentralen aus Braunit gebildeten Teil, der randlich in Hausmannit über- 
gehen kann. Die Eisenerzmassen sind im Inneren aus kieseligem Eisenoxyd, 
außen aus Magnetit zusammengesetzt. Die Mineralien der manganreichen 
Skarne sind Spessartin, Rhodonit, Tephroit, Richterit (Manganhornblende), 
Manganeisengranat und Manganeisenspinell mit viel Diopsid. Während im 
Eisenerzskarn, und zwar mit Vorliebe in der Nähe der „skölar“ (oder 
Ruschelzonen) Biotit auftritt, besteht der Glimmer des Manganerzskarns vor- 
nehmlich aus Manganophyllit. Der Mineralreichtum ist vornehmlich an die 
Manganerzkarne gebunden, weil sich hier die zugeführten Elemente in den 
verschiedensten Bindungen finden. 

foje: 
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N. H. MaGnusson versucht nun in seiner jüngsten Abhandlung die 
paragenetische Stellung der Mineralien festzulegen. Er unterscheidet die 
primäre Phase A (primäre Erzzufuhr, in der Mineralien gebildet worden 
sind, die z. T. jetzt noch als Relikte, als Rekristallisationen primärer 
Mineralien und als frühest gebildete Skarnmineralien vorliegen). In der 
Phase B faßt er die Hauptmasse der Skarnmineralien, im besonderen die 
bei ausgesprochen hoher Temperatur gebildeten Mineralien zusammen. Hier 
vertritt er den Standpunkt, daß alle älteren primären Bildungen zerstört 
worden wären, wenn die Thermometamorphose länger durchgehalten hätte. 
Zur Phase C, gehören die Mineralien der ersten Hohlraum- und Spalten- 
bildung, sowie die Gruppe der in den Ruschelzonen (skölar) abgesetzten 
Mineralien. Über diese Phase ©, reicht eine Bildungszeit hinaus, die durch 
eine sulfidische Invasion eingeleitet und beendet wird. Sie wird mit C, 
bezeichnet. In der Phase D sind endlich alle späten Spalten- und Kluft- 
bildungen zusammengefaßt. Auf die Übersichtstafel der etwa 200 Mineralien 
muß verwiesen werden. 


Im folgenden wird der Versuch gemacht, eine Übersicht nach 
einzelnen Mineralgruppen zu geben, wobei nur die wichtigsten 
berücksichtigt werden können. Voran erscheinen die Mineralien der Phase, 
für die Bildungsbedingungen auch in B, Ü und z. T. wie bei Eisenglanz, 
auch in Phase D gegeben sind (Tabelle 1). Die Tabelle 2 wird dieser 
Wiederauflebung der mineralbildenden Tätigkeit insofern gerecht, als sie die 
Erze der Phase B und Ö wiedergibt. N. H. MaGnusson stellt sich die 
Bildung der jetzt regellosen Verteilung der Manganerz- und Eisen- 
erzkörper metasomatisch — epigenetisch vor. Aus sauerstoffreichen 
Lösungen setzten sich zunächst Fe,O, und SiO, ab. Die kieseligen 
Hämatiterze sind aus Eisenjaspis durch Sammelkristallisation entmischt. In 
weiterer Entfernung (Tabelle 2) schieden sich aus den Lösungen Mn,O, 
und SiO, (Braunit) ab. Erst viel später erfolgte die Umbildung von Fe,O, 
in Fe,O, (Magnetit) und von Mn,O, in Mn,O, (Hausmannit). Besonders 
lehrreich sind die Mineralien der Phase B, die die Hauptmasse der Skarn- 
silikate umfassen. Man unterscheidet Eisenerzskarne, sog. Reaktions- 
skarne, ohne Zufuhr (Tabelle 3) und Manganerzskarne, mit Zufuhr 
(Tabelle 4). Für die erste Gruppe gilt als typisch Andradit und Biotit, 
für die zweite Spessartin, Manganeisengranat. Der trikline Pyroxen Rhodonit 
ist ein sehr häufiges Skarnsilikat. Dieses Mangan-Metasilikat enthält hin 
und wieder ansehnliche Mengen von Ca. Die Abart der Bustamite enthält 
fast gleiche Mengen von Mn und Ca und bricht in Längban relativ selten 
ein. Für eine neue Abart der Richterite oder Manganamphibole wird von 
MaGnusson der Name Tibergit (nach H. V. TIBERG) vorgeschlagen. Die 
Bleisilikatmineralien der skarnbildenden Phase B umfassen u. a. Kentrolith 
und Melanotekit, die gern die Braunite begleiten, während Ganomalit mit 
Vorliebe im Hausmannit, besonders im Hausmannit-führenden Dolomit 
heimisch ist (Tabelle 5). Unter den Arsenmineralien zeitiger Bildung 
fällt Caryinit auf, der randlich hin und wieder von Berzeliit umhüllt wird 
(Tabelle 6). Svabit, eine Abart von Hedyphan (Asbesthedyphan), in dem 
PbO durch CaO ersetzt ist, bricht nach G. AMINOFF relativ häufig in 
Längbans Lagerstätte ein. Die Mehrzahl der arsenhaltigen Mineralien 
reicht hinsichtlich der Bildungszeit in die Phasen C und D hinein. Von 
annähernd gleichem Alter wie Berzeliit und Hedyphan sind die antimon- 
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haltigen Mineralien (Tabelle 7), wenn man von Längbanit absieht. Die 
geologische Stellung von Svedenborgit muß als unsicher bezeichnet werden. 

An erster Stelle unter den Beryllium führenden Mineralien von 
Längban steht Barylit (Tabelle 8), das lange Zeit früher als Al-Mineral an- 
gesehen worden war. Bromellit, Phenaeit und Trimerit sind besonders aus 
Kalkspatschlieren im Hämatit bekannt geworden. 

Unter den titanhaltigen Mineralien (Tabelle 9) ist Rutil als frühe 
Ausscheidung bekannt. Der Titangehalt der Mineralien kann vielleicht von 
den liegenden Leptiten hergeleitet werden. 

Die borhaltigen Mineralien sind bisher wenig erforscht (Tabelle 10). 
Vom Hyalotekit ist bekannt, daß er gangartig im Hausmannit führenden 
Dolomit einbricht und jünger als Hausmannit ist. 

Die Epidot-Chlorit-Talkgruppe zeigt die Hauptentwicklung ihrer 
Bildung in der Phase Ü,, der Sköl- oder Ruschelzonenbildung, die als 
metasomatischer Prozeß zu deuten ist, durch den Austausch zwischen dem 
liegenden Leptit und den Erz- und Skarnmassen erfolgt ist. Die sköl- 
bildenden Prozesse erfolgten in jedem Fall später als das Zustandekommen 
der normalen Reaktionsskarne, da diese als Einschlüsse in den Skölar auftreten. 

Eine Zusammenstellung typischer Drusenmineralien besitzt nur 
einen relativen Wert weshalb hier davon abgesehen ist. 

Die Sulfide der Phasen © und D zeigen die für die mittelschwedischen 
sulfidischen Lagerstätten charakteristische Entwicklung (Tabelle 11). Es 
handelt sich um späte sulfidische Imprägnationen in den Skarnmassen und 
Erzen. . 
Im Anschluß daran ist die Bildung der gediegenen Metalle 
(Tabelle 12) zu erwähnen, denn aus den Sulfiden der Manganerzskarnmassen 
erfolgte die Reduktion. Bornit und Kupferglanz waren zunächst Durch- 
gangsphasen. Die Abnahme der Sulfide wurde durch Oxydation zu 
Sulfaten eingeleitet (Schwerspat, Gips usw.). Schwerspat ist ein ständiger 
Begleiter von gediegen Blei und Kupfer. Der notwendige Sauerstoff wurde 
von den Mn,O, führenden Mineralien der Antimonate ‚und Arsenate bezogen. 
Die gediegenen Metalle finden sich im Manganerzskarn, während sie im 
Eisenerzskarn nur als Sulfide vorkommen. 

Die Entwicklung von Scheelit und Flußspat (Tabelle 13) ist als eine 
typische Rejuvenation auf jüngeren Spalten zu deuten, beginnt aber 
bereits schon in der Phase ©. 

Die Leptite sind in der Nähe der Skarne mit Andalusit, Sillimanit 
und Cordierit durchsetzt, während die Skarne an den Grenzen gegen den 
Leptit Feldspat und Skapolith führen (Tabelle 14). 

Mit einer Zusammenstellung der späten Mineralbildungen 
(Tabelle 15) sind die wichtigsten Vorkommen in paragenetischer Hinsicht 
erwähnt. N 

Die neuerdings bekannt gewordene, mit Hilfe von Aquipotentialmethoden 
ermittelte goldhaltige Arsenkieslagerstätte Boliden') liegt im 
nördl. Schweden, 35 km westlich von Skellefteä inmitten eines bekannten 
sulfidischen Erzreviers.. Ein gewisser Vergleich mit Längban ist möglich, 
denn in Mittel- und Südschweden hat der sog. Jörngranit („Urgranit*) tief- 
greifende metasomatische Veränderungen geschaffen, die u. a. auch im 
nördlichen Schweden als Serizitquarzite, als chloritreiche Quarzite, als 


ne Üpessiehtskarte 5, Zischr. D. Geol: Ges, 1951, Bd, 88) Heft 4, 
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Chloritschiefer und als Skarnfelse vorliegen. Die sulfidischen Erzkörper 
liegen im nördl. Schweden in Gestalt von Linsen in Leptiten und dunklen 
Tonschiefern und in verschiedenen, sulfidischen Gängen und Fahlbändern 
vor. Boliden ist eine bei hoher Temperatur gebildete Lagerstätte in Gestalt 
einer Linse von 600 m Länge und 19 m Breite, die gelegentlich auf 30 m 
Breite anschwillt. Sie liegt in chloritischen Serizitquarziten und Serizit- 
schiefern (Streichen O—W, Fallen 85° S), die selbst goldhaltige Sulfide 
führen. Die Abschätzung der Fläche des sulfidischen Erzkörpers in den 
oberen Teufen wird mit 10000 qm angegeben, wozu noch 1500 qm gold- 
haltige Serizitquarzite treten. Man hat bisher zwei Schächte abgeteuft und 
Abbausohlen in 50 m, 90 m, 130 m und 170 m Teufe vorgetrieben. Uber 
die Entwicklung des Bergbaues (und die Verhüttung) in Boliden ist von 
mir bereits eine Veröffentlichung im Juni-Band 1931 der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft erschienen. 

Die Erzmittel der bei hoher Temperatur gebildeten meta- 
somatischen und etwas Pneumatolyse zeigenden Lagerstätte sind sehr 
verschiedenartig. Man unterscheidet 1. Arsenkies und Kupfererze, reich an 
Gold; 2. Kupfererze, reich an Gold; 3. Pyrit mit geringem Gehalt an 
Kupfer und Gold. Die Durchschnittsanalyse des Boliden-Erzes lautet 30%, 
Schwefel, 2,25°/, Kupfer, 10°, Arsen, 70g Silber und 17 g Gold pro 
Tonne. Der früher angegebene Gehalt von 67 & Gold pro Tonne stellt- 
eine Ausnahme dar. Am häufigsten sind in den rasch wechselnden Erz- 
mitteln Arsenkies und Löllineit, Kupferkies, Pyrit, Magnetkies. In 
Boliden ist Magnetkies jünger als Arsenkies. Das zeigt sich an den Ver- 
drängungsresten, auf die bereits in der Neuauflage des Werkes von 
SCHNEIDERHÖHN-RAMDOHR hingewiesen ist. Am Kupferkies ist lamellarer 
Zwillingsbau u. d. E. M. vielfach gut zu erkennen. Cubanit Iund I 
(CuFe,S,) sind auch bereits von Boliden bekannt, das auch hinsichtlich der 
Beteiligung von Glanzkobalt Ahnlichkeiten mit Falun aufweist. Nach 
schwedischen Untersuchungen kommt gediegen Gold in äußerst fein verteiltem 
und in kolloidalem Zustand vor. Daß Fahlerz in Boliden auftritt, ist 
keine außergewöhnliche Erscheinung, denn es lassen sich überall Parallelen 
in der Ausbildung der „Fahlbänder“, der Gänge des Tiefentypus und der 
kontaktpneumatolytischen Vorkommen ziehen. Untergeordnet sind Sulfanti- 
monide und Sulfarsenide in Gestalt von Boulangerit und Jamesonit, 
die z. Zt. von schwedischer Seite untersucht werden. Untergeordnet sind 
auch Bleiglanz und etwas Dyskrasit, auf den der Silbergehalt zurück- 
zuführen ist. Bemerkenswert ist das Auftreten von wenig Zinkblende. 
Trotz des massenhaften Vorkommens von Kupferkies führt sie in Boliden 
(hohe Temperatur) keine Kupferkieskörperchen. Endlich ist Wismutglanz 
und Wismut als späte Ausscheidung in Boliden ermittelt. Im ganzen 
muß man mithin SCHNEIDERHÖHN und RAMDOHR beipflichten, wenn sie 
Boliden als eine bei hohem Druck gebildete Lagerstätte zu der Reihe der 
kontaktmetasomatischen bis pegmatisch pneumatolytischen Vorkommen stellen. 
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Diskussionsbemerkungen macht SILBERSTEIN. 


Tabellei 
Mineralien der Phase Amit weiteren Bildungen inden Phasen BundC 
A BE ee 


Biotit: (K,H); (Ms.Fe),(Al Fe), 6:0+) 


Eisenglanz: Fe,O3 
Langbanit:m 5b,0x: 


Tabelle 2 
Erze der Gruppe B 
A B EEE D 


Braunit:3 Mn; O;-MnO SiO 
Hausmannit:MnO-Mn,O; 
Mn,0. 


Magnetit: FeO-R,03 
Plumboferrit:PbO-2Fe,O 


Tabelle 3 


Mineralien der Phase B 


Hauptmasse der Skarnmineralien) 


Eisenerzkarnef{feaktionskarne)ohne Zufuhr 


Granat.(Andradit) 3a Mn ‚Mol FeAl},0335:0; 
Diopsid:MgO:Ca0:2 510; 
Aktınolith :3(Mg,Fe DICTOLEN? 
Tremolit-3MgO-CaO: 450; 


Urbanit:m(Ca,Mg,M/O SıO:tn:Na,O:Fe,0,#5i0; 
Schefferit:(Ga,Ma.Mn)O-SI0, 
Biotit( KH), (Mo,Feh: Al Fe), (SiO% 
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Tabelle 4 


Mineralien der Phase B 


Hauptmasse der Skarnmineralien 


Manganerzkarne mit Zufuhr 


@ 
A B & = D 


GranatÖSpe sartin Hanganeisengranef | 
Diops id: M9O:-CaO:25i02 
Rhodonit:MnO-SiOz 
Bustamit:(Mn,C9J0:Si0; 


Tephroıt: 2 MnO-&O; 2 
Pikrotephroit:2(Mn,Ma)O:5/0z | 


Olivin: 2Mg0-5i0, 
Richterit(Mangankornbi)(Mg,@ ‚Mn Fe.Na,K,)0-5i0, 
Urbanit :m(Ca, Mg,Mn)O:SiO;*nNaz0:Fe,05:4Si0; | 
Schefferit:(Ca,Mg,Mn)O:Si0z 
TibergitmROSi0r2RO2[AL Fe),0,+23102 R-Ma,aMnJeNle; 
Spinell:(Manganeisenspinell) MpO-Al:O; 
Manganophyllit(") Mn-biotit 


Tabelle 5 


Bleisilikatmineralien der Skarnbildenden Phase B 


Melanotekit: 2PbO-Fe,0; -2SiQ; 


Hyalotekit: 3(Pb Ba Ca)0:B305 42 SO; (mi 


Ganomalit: 3PbO 2(Ca,Mr)O-3SiO 


Tabelle 6 


Die Arsenhal tigen Mineralien 


Berzeliit: 3(Ca,Mg,Mn]O-As,O, 
Caryinit: 3 Ca, Mg, MnPbJO-As20; + 
Hedyphan: 9PbO:3As,05 -PbClz 
Svabit: 9Ca0: 345,05 :Calı, 
Adelit: 2Ca0:2MgO-As,O05:Hs0 


Domeykit: Cu3As 
Tilafit: 2CO:MgO:MgF.As,05 


Tabelle 7 


Die Antimonhaltigen Mineralien 


Längbanit:m5b;0; ‚Ca,MgJO: 
Monimolit:3Pb0:Sb,0; mi CaO+ RO). 
Atopit: 2Ca0-Sbr0s 

Weslienit: 5(Ca ‚Fe Na,)0:256,05 
Svedenborgit 2.Na,0:2Alı0; Sb, O5 
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Tabelle 8 
Die späfe Bildung der Bery/ lrum führenden Mineralien 
A Berl Ger) 


Serezer QBeO:SıO 
Bromellit: BeO 


Tabelle 9 


Titanhaltige Mineralien im Manganophylli Hführenden Skarn 


@ 
CC, D 
Tabelle 10 


Borhaltige Mineralien im Manganophyllit führenden Skarn(Phase @ ) 


A B 


Magnetoplumbit:s(Pb,Mn) 
Pyrophanit: MnO-TiO 


O:3Fe,0,3% 


Tabelle 11 


Sulfide der Phase C und 8 


Bleiglanz. Pbs 
Bornit: Cu,FeS, 
Kupferglanz: Cu,S 
Kupferkies: CuFeS, 
Molybdänglanz : MOS 
Schwefelkies: Fe 5 
Zinkblende Zn $ 


Tabelle 12 
Jie Bildung gediegener Metalle 
A B oo D 
ılber | } 
= 
Blei: Pb | + 
Kupfer :Cu [ | 


Tabelle 13 
Rejuvenation auf jüngeren Spaltenbildungen 
A Be 


Scheelit: CaO-WOs 
Flussfpat: CaF, 


zu 
(ae 
| 
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Tabelle 14 
Durchsetzung der Lepfi te in der Nähe der Skarne 
A ee 


Andalusit: 11305 :9/0 
Sillimanit: AlO; :SiO Dr 
Cordierit: HrO-uMgFeJO-HARO,-1050: | | 


Skapolith ım Cay Ale SiQ2g 'nNay Als Sı9O, a 


Tabelle 15 


Mineralien der Phase D (Spä te Kluftbildun g). 


A B [ 
Akrochordit:4MrO-MgO:As 205:6H,0 EEE 
Allaktir:2MnO-Ası05 4 H,O 
Apophyllit: Ca0:25(0,;2H,0 
Aragonit:Ca0:CO 


CET 
| 
Wr 
Armangit:3MnO-As,0; ze 
Ba 


MD 
N 


Arsenoklasit:5MnO-As,05.2H,0 
Bäckströmit: MnO-H2O 

Eisenglanz: Fe,0; 

Ekdemit: 9PbO:2As,05:4PbCllz 
Ektropit:12(Ma,Fe,Mg,Ca)O-8 Si0;-+H,0 
Finnemannit:9PbO-2As,0;-PbClz 
Granatgelb)/ 3(a,M,MaJO-(Fe, A), 0,:3510:. 
Hausmannit:MnO-Mn,O; 
Hydrocerussit:3PbO:2C0O;.H:O 
Inesit:(Mn,Ca)O0-Si0; H,O 

Kalkspat: Ca0:(COz 
Manganit: Mn,0;.H,O 

Ochrolit: 4PbO-Sb,0;2 PbClz 
Prehnit:2Ca0-AR03:3$i0, H,O 


— 
L 
Pyroaur i:CMgO (Fe,Al],O;: 154,0) + 


t 


ZOLL ZHe er 


4 
t 


Pyroblonit:PbO-MnO 40% HO 

Pyrokroit: MnO-H,O 

Quenselit:2PbO-Mn,0,.4,0 

Realgar: AsS 

Sarkinit:+MnO-As,0: MO 

Schwerspat: Ba0:50; 

Serpentin:2H,O3MgO2Iı0: 

Thaumasit:3Ca0:C0z:503:$1{%, 15H20 
ROTE mHyMgzAhS10, aHr, Ma, 50,05 


hi 


[sb 
=] 
[o 0) 


Die Bedeutung der Struktur 
für die bleibende Formänderung von Kristallen 


Von 


E. SEIDL, 
Berlin-Westenid 


Mit 8 Abbildungen im Text 


l. Regelrechte Krümmungs- und Dehnungsformen — Formveränderungen, 
die hier allein behandelt werden — sieht man bei Kristallen selten. 
Damit ist aber nicht etwa gesagt, daß regelloser Bruch von vorn- 
herein überwiegt. Denn bei Kristallen, die einem Gesteinskörper an- 
gehören, der stärker — insbesondere durch . Dehnung — verformt 
wurde, wird auch ein anfangs regelrecht verformter Kristall immer 
weiter derart aufgeteilt, daß man den ursprünglichen Zusammenhang 
nicht mehr feststellen kann. 


Voraussetzung für die Erzielung regelrechter Krümmungs- und Dehnungs- 
formen ist, daß die Richtung der Spannungen, die durch die Beanspruchungen 
hervorgerufen werden, auf die äußere Form und die Gliederung der Kristalle — 
kristallographische Gleitflächen, Spaltflächen, Fähigkeit der Zwillingsbildung — 
abgestimmt ist. 

Die hier mitgeteilten Beispiele von Kristallen haben entweder Blatt- 
form (Muskowit) oder Stengelform (Sanidin, Kalkspat, Zink, Aluminium) 
bzw. als Einkristalle die Form von Rundstäben (Zink, Cadmium, Magnesium). 

Die Längsachse der stengelförmigen Kristalle lag hier in Richtung der 
Dehnungskräfte oder des Knickungsdrucks. 

An Walzblöckchen mit stengelförmigen Zink- oder Aluminiumkristallen, 
die senkrecht zur Walzebene stehen, wurde gezeigt, daß die Kristalle zu- 
nächst — zufolge Drucks in Richtung der Stengelachse — regelrechte 
Knickformen bilden konnten, während sie, sobald Zugkräfte überwogen, die 
nun senkrecht zur Stengelachse angriffen, sich nur mit starkem Widerstand 
und Unterteilung bei Zwillingsbildung in die Walzebene einrichteten (a). 


2. Je feiner die Unterteilung mittels Translation, Zwillingsbildung und 
Verschiebung längs Spaltflächen ist, desto ausgeprägter ergibt sich eine 
regelrechte Krümmungs- oder Dehnungsform. 

Bei stengelförmigen Kristallen oder stabförmigen Einkristallen, Fig. 1. 
die auf Dehnung beansprucht wurden, genügte schon eine sehr rohe Unter- 
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teilung; die einzelnen, zylinderförmigen Lamellen können verhältnismäßig 
. B A = ac Pa Q 1 Oo 
hoch sein, da die „Dehnung“ des Gesamtkristalls mittels Drehung und 
stufenförmiger Hintereinanderschaltung der einzelnen Lamellen erfolgen kann. 
: & - i 3 
In gleicher Weise kann eine solche „Dehnung auch bei polykristallinen 
Körpern irgendeiner Längsform durch Unterteilung in einzelne Bruchstücke 
und deren treppenförmige Hintereinanderschaltung erfolgen (Beispiele: Belem- 
: 2 EA an “ 3 5 
niten, Fig. 2, Amphibolitbänkchen (k), Bd. III). Es handelt sich also hier um 


ige 
W. Boas un. E. Schmid (b), s. auch (k), Bd. III, Bildgruppe IH; v=9. 
Zink-Einkristall bei 300° gedehnt. 


Dehnung mittels Schrägstellung zylindrischer kristallographischer Lamellen. 


Fig. 2. 
Zeichnung Alb. Heim (ce); s. auch (k), Bd. III, Bildgruppe XVII; v=1:0,5. 
Kalkspat-Steinkern eines Belemniten, in Tonschiefer, durch Gebirgsdruck gedehnt. 
Dehnung mittels Schrägstellung zylindrischer Teilstückchen. 


SE 


a b C 


Zeichnung E. Fraas (h) v= 0,5 des Originals. 
Längsschnitte durch Kalkspat-Steinkerne von Belemniten, die in anderen Gesteinen 
eingeschlossen waren. 


a) unversehrt; b) durch Gebirgsdruck schwach gekrümmt; ce) stark zekrimmt. 


eine Formänderung, die lediglich von der Form und Schaltung der Teil- 
körper abhängt und mit der Kristallinität des Stoffs an sich nichts zu tun hat. 


Eine stetigere Dehnung oder Krümmung ist möglich, wenn eine feinere, 


zunächst verborgene Gliederung — kristallographische Gleitflächen oder Spalt- 
Nächen — wirksam werden kann, bzw. durch Bildung sehr feiner Zwillings- 


!amellen, in Fällen, die bei entsprechend gestalteten und beanspruchten 
polykristallinen Körpern Netze von Kraftwirkungsflächen ergeben (Beispiele: 
Einkristalle von Zink bei 150-—-200° (b), verglichen mit polykristallinen 
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Rundstäben aus Stahlguß bei sehr langsamer Dehnung (d); gekrümmter 
Magnesium- (e) und Kalkspatkristall (f), verglichen mit Kesselblech (g). das 
im Betriebe gebogen wurde). 

Unter solchen Umständen ist auch eine sehr stetige Krümmung eines 
polykristallinen Körpers möglich, bei dem die einzelnen Längskristalle radial 
zur Achse des Körpers bzw. zur „Neutralen Schicht“ stehen (Beispiel: 
Belemnit aus Kalkspatnadeln, Fig. 3). 

Eine je feinere Unterteilung bei Einkristallen stattfindet, desto mehr 
ähnelt das Verhalten dem eines polykristallinen Körpers (Beispiel: Magnesium- 
und Kalkspatkristall im Vergleich zu einem Stahlstab); die Ähnlichkeit ist 


Fig. 4. Fie. 5. 
E. Weinschenk (f), Mikrobild. C. Bach u. R. Baumann (i), s. auch (k), Bd. V, Bildgr. XIV; 
also! 
Sanidin inTrachyt-Grundmasse. Stab aus Wolfram-Magnet-Stahl. 


Krümmungen, im ersten Abschnitt der Formänderung unter bildsamem, sodann 
unter sprödem Verhalten. 


Im zweiten Abschnitt zunächst an- Im zweiten Abschnitt an der konvexen Seite Querriß, 
scheinend Einreißen bis etwa zur an der konkaven Seite Ausstoßung eines keilförmigen 
Mitte, sodann völlige Zerteilung zu- Stücks. 


folge Kerbwirkune. 


Fig. 6. 


E. Seidl (i) nach entsprechenden Versuchen von F. Bernauer. v=1:l. 
tundstab aus Glas, nach gelinder Ritzung der konvexen Seite gebogen. 


Kerb-Zugriß an der konvexen, Druckkeil an der konkaven Seite. 


am größten, wenn die bildsame Formänderung unter Heranziehung der Fein- 
bauteilchen erfolgt (Beispiel: Sanidin, Fig. 4, im ersten Abschnitt der Form- 


änderung). Dann ist das Verhalten auch von dem gewisser amorpher 
Körper grundsätzlich nicht mehr verschieden — z. B. Dehnung sehr fein- 


körniger Metalle im Vergleich zu Ton oder Plastelina, also Stoffen von 
kolloidalem Wesen. 

3. Wenn bei der Krümmung eines Kristalls die kristallographischen Gleit- 
flächen bzw. die Spaltflächen nicht wirksam werden, sondern sozu- 
sagen „blockiert“ sind, dann tritt zwar Bruch ein; doch braucht 
dieser nicht regellos zu sein; die Bruchbildung kann vielmehr unter 
gesetzmäßig symmetrischer Form stattfinden. 
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(Beispiel: Sanidin, Fig. 4, im zweiten Abschnitt der Formänderung). 

In einem solchen Fall gibt es keinen mir erkennbaren Unterschied des 
Verhaltens eines Einkristalls, eines polykristallinen Körpers (Beispiel: Stahl- 
stab, Fig. 5) und von nicht kristallinen Körpern Bor a 
Fig. 6, als amorpher Stoff und Eisenbetonplatte (k), Bd. V, Bildgruppe” XD. 
4. Ebenso verhalten sich, soweit mir Fälle bekannt geworden sind, irgend- 
welche Körper, die geschichtet sind, bei der Krümmung völlig 


gleich. 


Fig. 7. 


Fig. 8a 
N: ZN 
/ \ 

\ 

MFZ \ 
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Fig. Sb. Fig. Sc. 


. Seidl (k), Bd. V; im Kreis Zeichnung nach dem Mikrobild von E. Weinschenk (f). 
Im Kreis: Muskowit in Glimmerschiefer. 
8a. Erläuternder Versuch mit einem Papierstoß, der die Art der Krümmung teils 
mittels Blattparallel-Faltung, teils mittels Aufblätterungs-Faltung zeigt. 
8b. Schema der Biege-Beanspruchung des (Gresamtkörpers, D = Druck-, ZZ = Zug-Bereich. 
8c. Schema der Knick-Beanspruchung des Mittelstücks. 


Es ergibt sich dann Blattparallelfaltung oder Aufblätterungsfaltung oder 
eine Abart derselben, ebensogut bei Einkristallen (Beispiel: Muskowit, Fig. 7) 
oder polykristallinen Körpern (Beispiel: Stahl-Blattfedern, geschichtete Kalk- 
stein- oder Dolomitbänke) oder ein nichtkristalliner Stoff (Beispiel: Papier- 
stoß, Fig. 8). 
5. Man kann mithin von einem „Form-Struktur-Richtungs- 
prinzip“ sprechen, das für kristalline Stoffe ebenso wie für nicht- 
kristalline Stoffe gilt. 
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Im übrigen sei auf die wohl allgemein bekannten Beobachtungen von BopMmeEr- 
BeDer, L. MıtcH, O. Mücsee und B. SANDER, sowie auf die Versuche von M. Poranvı, 
E. Schmp und G. WASSERMANN verwiesen. 


An der Diskussion beteiligen sich: RınıeE, SCHIEBOLD, 
SCHEUMANN, DRESCHER und der Vortragende. 


K. H. SCHEUMANN: Das Projektionsbild eines homogenen nichtkristallinen 
Stabes zeigte verschiedene Arten des mechanischen Ausgleichs der Bean- 
spruchung. Die Zugseite zeigte Dehnungsrisse, ähnlich, wie sie der Vor- 
tragende auch bei der vollkommen anderen Beanspruchung eines Kristall- 
aggregates bei einem Walzvorgang aus einer früherer Arbeit zitierte. Der 
Drucksektor zeigte trotz gleichmäßiger Beanspruchung von beiden Seiten 
deutlich einseitige Scherschiebungen. Solche Beobachtungen sollten bei Rück- 
schlüssen von Gefügeuntersuchungen auf die veranlassenden Beanspruchungen 
immer in Rechnung gesetzt werden. Für die Deutung der Formbilder 
deformatorischer Arbeit ist neben dem Experiment vor allem die Analyse 
der tektonischen Vorgänge entscheidend. 


E. SCHIEBOLD: Die interessanten Ausführungen des Vortragenden 
sind sehr zu begrüßen, da die gewonnenen allgemeinen Gesichtspunkte 
geeignet sind, die Ergebnisse der mechanischen Technologie für die tek- 
tonische Gesteinsanalyse dienstbar zu machen. Im Hinblick auf die Ver- 
formung sind Einkristalle und Kristallhaufwerke nur in den Anfangsstadien 
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der überelastischen Beanspruchung verschieden. Die Einkristallnatur tritt 
nur bei völlig unversehrtem Gitterbau charakteristisch zutage, dieser wird 
aber gerade durch den Deformationsmechanismus fortschreitend zerstört, so 
daß schließlich ein „banales Verhalten“ wie bei amorphen Körpern 
auftritt. Ferner kann ein bestimmter Spannungs- und Deformationszustand 
im Innern eines Körpers nur vermittels gegebener Oberflächen (Massen- 
kräfte) erzeugt werden. Daraus resultiert schon bei ganz einfachen tech- 
nologisch realisierbaren äußeren Beanspruchungen infolge des Einflusses der 
Form, Struktur und Orientierung des Körpers eine sehr große 
Verschiedenheit der Erscheinungen, wie der Vortragende an Hand seiner 
sehr instruktiven Projektionsbilder gezeigt hat. Es ist daher umgekehrt 
nicht möglich, aus einem gegebenen Deformationszustand zwangsläufig auf 
die ursprüngliche Art und die Verteilung der Oberflächenkräfte zu schließen, 
was bei der Verwertung von Regelungsgefügen versucht worden ist. 
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Dekrescenzen und Kristallräume 
Von 


ERNST SOMMERFELDT, 
Königsberg i. Pr. 


Mit 10 Abbildungen im Text 


sS1. Die Fundamentalbereiche und allgemeinsten Formen 
generell gedeutet 


Zur Grundlegung der Dekrescenzlehre läßt sich die individuell 
ausgelegte Baueinheit, welche von vornherein mit dem asymmetrischen Bau- 
element operiert, der „generell“ verstandenen (d. h. höher symmetrischen) 
Baueinheit gegenüberstellen. Diese schon kürzlich !) für das kubische Gitter 
detaillierte Konstruktionsweise eröffnet für die Verbindung der reciproken 
Kristallformen mit den 14 Typen der Raumgitter neue Gesichtspunkte, die 
im Anschluß an Fig. 1—6 für das reguläre System sich erläutern lassen. 

Als Grundkörper dient eine unendlich klein gedachte nonvariante Grenz- 


form, die durch 5 ‚&re 5 Oe, en Do in den Figuren 4—6 bezeichnet ist. 


Sie wird zunächst für die monovarianten Formen (also die 24-Flächner) ver- 
wertet. Der Nichtidentitätsbereich „N“ für den triperiodischen Aufbau wird 
hierbei durch Apposition unendlich vieler Exemplare ausgebaut, die man 
zunächst längs den Kristallachsen perlschnurartig aneinanderreiht bis zu den 
Endpunkten von T,, r,, r,. Zugleich aber baut man schalenförmig im Sinne 
einer geometrischen Verwandtschaft zwischen den Polyöderformen des 
Kontinuums und Diskontinuums. Dies bedeutet, daß beim Umlaufen eines 
Fundamentalbereichs des Kontinuums, also bei einer Konstruktion aller non- 
und monovarianten Formen ?), auch im Diskontinuum alle diese Formen in 
schaligem Aufbau hintereinander konstruiert werden, wodurch der Bereich „N“ 
generell überdeckt wird. 


82. Die drei regulären Gittertypen längs Zonenschichten 
aufgebaut 


In Fig. 1, 4 u. 7 ist der „Keim“ e Cu) als ein unendlich flaches Deltoöder 


(11) aufzufassen, das um so steiler den einbeschriebenen Würfel überhöht, 


ı) E. Sommerrevpr, Fortschr. d. Miner. 1931, S. 149. 

2) Auch als Formen 1.—2. Spezies sollen diese Formen bezeichnet werden, die 
allgemeinste Form (h kl) dagegen als Form dritter Spezies; sie ist im Sinne der 
Dekrescenzlehre nur „Scheinform“, die höchstens durch nachträgliche „Aus- 
glättung“ sich von einem Aggregat der Grundformen unterscheidet. 

Fortschritte der Mineralogie. Band 16. . ) 
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je mehr man nach der anderen Grenzform, dem Oktaeder hinschreitet. 
Dementsprechend bedeutet Oc mit den Achsenabschnitten 7x, Ty, 1, den 
Wende- oder Umkehrmoment !), in welchem man vom Deltoeder dl z) zum 
Pyramidenoktaöder (zz 1) übergeht. So erscheint in jeder der nu 
zwischen je zwei der drei Grenzformen Cu, Oc, Do ein „Zonenstreifen | 
für die 24-Flächner resp. bei reciproker Deutung für die 24-Eckner. Diese 
Raumpolygone wurden in zonalem Zusammenhang als (Grenzformen des 
Fundamentalbereichs in Fig. 4 der schon zitierten Publikation SOMMERFELDT'S 
abgebildet. 

Man braucht nur einen Schnitt neben der ersten, zweiten oder dritten 
Ecke des Fundamentalbereichs vorzunehmen und dann seine drei Grenzlinien - 
auf eine gemeinsame Grundlinie hintereinanderzureihen, um die Verwandt- ’ 
schaft klarzulegen. Dieser Schnitt ist durch einen Pfeil in den folgenden 
drei Skizzen angedeutet: 


Do Car ‚Cu 


e 
er 


ig. 1. Fig. 2. Fig. 3. / 


Cu ı Oc \ 2 
<S&[4 I 
s|> 33» SC | 
S SE SS 
== Ss SE 
S Ks) & N 
0c Do \ 0e | 
ı \ & 7 Ss 
DIS S : = 
S% SS > S Er 
R>} Eu 
(SS g,I ES iS = 
Sx ss < ES S 
S> = S S 
Q SD Z N 
R> 2 
Do Cu :z Cu [ES 
ı 
ei o Q 
SE S SIT 
S (5) Sc 
S Ss - g:Ss 
SsS I SS 
S S S 
& “= D 
Cu Oc ) 
fixpunkte 1.0rd. 1.0rd. 1.Ord. 
1.0rd. 
Fig. 4. Fie. 5. Fig. 6. 


Schematische Darstellung der Fundamentalbereiche in Analogie mit denen des 
Diskontinuums. 


Die punktierten Seiten der Grunddreiecke bedeuten Zonen der 
24-Flächner; die drei Eckformen übertragen sich vom Kontinuum gerade 


') Wenn man auch die sich unter konkaven Winkeln überwachsenden Partien | 

‚als „gitterlabile Gebiete“ — mit berücksichtigt, so läßt sich (l1z) als ein (zzD) | 
mit konkaven Winkeln ansehen und umgekehrt (Rw.) d. h. der eine dieser 24-Flächner h 
tritt gerade in demjenigen Gittergebiet auf, welches für den anderen labil ist. Wie 
alles dieses sich auf die reciproken Formen überträgt, ist in der früheren Publikation | 
(l. e.) angedeutet. 
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auf die singulären Punkte des würfelförmigen Grundraumes 2T,, 2 7y, 27,. 
Die Verbindungslinien dieser ausgezeichneten Punkte lassen sich im Dis- 
kontinuum ebensogut als Träger der zonal zusammenhängenden Formen an- 
sehen, wie im Kontinuum. Die Bezeichnung „loxodrom“* längs der soeben 
genannten Grundlinie ist in den Figuren im Hinblick auf eine von FELIX 
KLEIN eingeführte Benennung gewählt: Auch im Kontinuum ist eine 
periodische Wiederholung der Deckungsoperationen !) möglich. Geht man 
von einem auf dem Aquator gelegenen Flächenpol aus, so ist zur Schrauben- 
linie des Diskontinuums eine loxodrome ?) Spirale auf der Kugeloberfläche 
analog. Beide können als Träger der „mit Zusatzkomponenten abgewandelten“ 
Drehungseffekte aufgefaßt werden, die sich auf die Ursprungsfläche (resp. 
deren Pol) beziehen. 

Obgleich eine so weit gehende Unterteilung im Kontinuum an sich kaum 
eine krystallographische Bedeutung besitzt, verdient sie wegen ihrer Analogie 
Interesse und wegen der Anwendungen, welche die gebrochenen Substitutionen 
bei den graphischen Methoden erfahren. 


Als Beispiel diene die gnomonische Projektion der 48-Flächner (h kl) vollzogen 
auf eine im Nordpol die Konstruktionskugel berührende Ebene. Entsprechend der 
Triäquivalenz der drei ditetragonalen Doppelpyramiden (hk]), (klh), (Ihk) ordnet 
sich der projizierte 48-Flächner in drei Plangitter ein, von denen aber nur das eine 
ganzzahlig ist; die beiden anderen enthalten rational gebrochene Projektionskoordinaten 
(vgl. z. B. Boe&e, Die gnomonische Projektion 1913, Fig. 26, S. 24). 


S 3. Die Fixpunkte bei der zonenartigen Schichtung 


Ebenso wie bei jeder Drehung die Punkte der Drehachse festbleiben, 
existieren auch in den Bauperioden des $ 1 festbleibende Punkte, sie können 
nur in den ausgezeichneten Punkten des Grundkubus 2r7,, 27,, 2r, liegen 
und sollen dann Fixpunkte heißen. 

Es lassen sich innerhalb dieses Kubus folgende Fälle unterscheiden: 

1. Fall der Übereinanderschiehtung von Schalen; bei ihr spielt kein 
Punkt der wachsenden Schichten die Rolle eines Fixpunkts; vielmehr ent- 
spricht jedem unendlich kleinen Wachstum eine Vergrößerung der variablen 
Figur in jedem einzelnen Radius. 

2. Fall des Sich-Zusammenhäufens der Schichten um einen festbleibenden 
Punkt oder Strahl. Letztere Bauweise heißt passend die tautozonale; es 
bleibt bei ihr die gemeinsame Linie (oder Grundachse) eines Ebenenbüschels 
fest, das durch die Bauweise selbst erzeugt wird. Im Fall eines Fixpunkts 
bleibt nur ein Punkt fest, um welchen herum sich ein Ebenenbündel 
ausbildet. Bei Fig. 1, 4 und 7 korrespondieren Fixpunkte nur den Ecken 
des Würfels N-2r,, 27,, 2r,. Er bildet die Grenze bis zu der man die 
kleinen „Würfelkeime* ausdehnen kann, ohne die Triperiodizität zu benutzen 
(daher „Nichtidentitätsbereich‘*“). 


!) Diese werden hierfür am besten als lineare und zwar gebrochene Substitutionen 
auf die Konstruktionskugel bezogen: den ganzzahligen Substitutionen des Diskontinuums 
sind hierbei die gebrochenen des Kontinuums isomorph. 

2) Durch eine Loxodrome werden die Meridiane unter konstantem Winkel (der 
als Steigungswinkel eines Keils in Fig. 1-3 gedacht werden kann), geschnitten. 
Vgl. Näheres E. Sonmerreuor (]. e. 8.188) und Ferix Krems, Ellipt. Modulfunktionen 
Ba. 1. 

Ik 
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II Pyramidenwürfel 


IT Pyramiden -Oktaeder 


SI oO 
as TEBMEE - DH 
Ze <a - Pyramiden -Nktaeder I7 z IV Pyramiden -Oktaeder aA ® 
Su 2.0rd. Re 2.Ord. 2 
ürfe 


IY Pyramiden- Oktaeder 
ges 2. Ord. Deltoeder 2.0rd. 3% 


KrosYH 
Fig. 7—9. Schnitt der zonalen Schiehtung mit der xy-Ebene des Würfels 2rx, 2ry, 
2r,, für das kubische, oktaödrische und dodeka@drische Gitter. 
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BravAıs fand schon, daß octaödrisches und dodekaödrisches Gitter zu- 


_ einander nahe verwandt sind, aber im Verhältnis der Reciprozität stehen. 


Diese Eigenschaft kommt hier darin zum Ausdruck, daß die gleichen Linien 
nur mit umgekehrter Deutung für beide Gitter in den Fig. 8 und 9 vor- 
handen sind. 


S4 Die nichtregulären Kristallräume 


Auch in den übrigen, den nichtregulären Kristallsystemen spielt der 
Fundamentalbereich die entscheidende Rolle; es genügt anzudeuten, wie die 
Vierzahl der Translationsgitter im rhombischen System sich an obige 
Gedankengünge anschließt. Auf der Kugel verwandelt sich der Fundamental- 
bereich der untersten rhombischen Gruppe in ein Kugelzweieck, dem inner- 
halb der Ebene nach Belieben der Rhombus oder das Rechteck als verwandt 
zugewiesen werden kann. Für die reine Symmetrielehre im Kontinuum 
lehrt die eine dieser Figuren das gleiche wie die andere; aber die Ver- 
allgemeinerung zu Netzen resp. gleichsymmetrischen Raumgittern zwingt zur 
Auseinanderhaltung dieser beiden Typen, deren jeder wiederum zwei Unter- 
fälle aufweist, auf welche die drei Zerschneidungsweisen des regulären 
Fundamentalbereichs sich reduzieren. 


S5. Dekrescenzen und Kugelpackungen 


= z 5 ? B., : RR ah 2 
Wenn in einem Dekrescenzgitter sämtliche mit _, symbolisierten „Keime“ 


durch Kugeln ersetzt werden, so kann man unschwer die Formen der 
73 symmorphen Gruppen !) mittels der gleichen Prozesse aus Kugeln 
aufbauen, die in Fig. 1—9 für Polyeder erläutert wurden. Fragt man für 
eine dieser 73 Gruppen des Diskontinuums nach dem allgemeinsten Formen- 
gebilde, so kann dies entweder 1. die Flächenform (hk]) sein (z. B. ein 
48-Flächner), oder 2. die ihr reciproke Eckenform )xyz( (z. B. ein 
48-Eckner, der als Flächenform die Kombimation (100) + (111) + (110) 
bildet, oder 3. ein aus beiden sich zusammensetzendes Gebilde, welches in 
Fig. 10 dargestellt ist. Diese kann als ein durch „Zwischenlamellen“ ge- 
trennter Inbegriff von 48 Fundamentalbereichen angesehen werden. 

‚Jeder dieser 48 Bereiche ?) sei deskrecenzartig mit unendlich kleinen 
Kugeln erfüllt, und auch in den Zwischenlamellen seien diese vorausgesetzt, 


!) Innerhalb dieser 73 gehen die 24 Fälle der „Bewegungsgruppen“ aus den 
bekannten 11 Drehungsgruppen und andererseits aus den 14 Bravaıs’schen Trans- 
lationsgittern hervor; da die 11 Gruppen und 14 Gitter als Hauptklassen die sieben 
Kristallsysteme gemeinsam haben, braucht man sie nur nach diesen respektiv nach 
den Grundsymbolen 1, 2, 3, 4, 6 zusammenzustellen. Durch Verdreifachung der Be- 
wegungsklassen gelangt man (bis auf geringfügige Stellungsunterschiede) zur Ge- 
samtzahl der Klassen, d. h. zu Bewegungsgruppen nebst Spiegelungsgruppen. In 
der Tat führt 3X 11 auf die Zahl 32 der Gesamtgruppen des Kontinuums und analog 
3% 24 auf die Zahl 73 der ihnen symmorphen Gesamtgruppen des Diskontinuums, 
wobei die Differenz 33—32 und andererseits 73—72 sich durch die Stellungsmöglieh- 
keiten erklärt. 

2) Es ist Fig. 10 aus A. Jomnsen’s Abhandlung „Kristallstruktur“ entnommen 
(Fortschr. d. Min. 1916, Bad. 5, S. 95, Fig. 32). E. Sommerreror hatte aber schon 
früher die Projektionen von derartig getrennten Fundamentalbereichen in die 
Souncre’schen Punktsysteme eingetragen (vgl. die Diagramme zu den Tafeln seiner 
„Physik. Kryst. d. Strukt.“, Leipzig 1907, sowie auch Fig. 32 auf S. 23 ebendort). 
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dann erscheint das ganze Gebilde (hkl) +) xyz( „uniform“. Um in ihm 
die beiden Summanden zu trennen, schneide man einmal 24 schmale Zylinder 
längs den 24 Flächennormalen der hkl-Flächen heraus und zweitens 4 Zylinder 


längs den dreizähligen Symmetrieachsen. Die ersteren Zylinder genügen 


zur Charakterisierung der flächenhaften Bauweise, und auf ihre End- 
Aächen hat man die 48 Symbole (+h+k-+]) aufzutragen ; durch die 
anderen 4 wird die ecekenhafte Bauweise charakterisiert, und längs ihren 


Endflächen hat man die 48 Eckensymbole (+x+y+z) des 48-Eckners 


Fie. 10. 


Die allgemeinste Form des regulär-symmorphen Diskontinuums; durch „lamellare 
Zerspaltung“ erscheinen die mehrwertigen Ränder der Fundamentalbereiche in ein- 
wertige auseinandergezogen. 
aufzutragen '). Auch an denjenigen Orten, die benachbart den 3 vierzähligen 
und den 6 zweizähligen Symmetrieachsen liegen, erkennt man die ecken- 
mäßige Bauweise wieder. Um alle speziellen Formen aus diesem (hk]) 
—»xyz( Gebilde zu gewinnen, hat man nicht nur die hkl-Fläche in 
üblicher Weise durch Drehung zu spezialisieren, sondern auch die Zwischen- 
lamellen entsprechend fortfallen zu lassen. Man bestätigt dann, daß das 

') Jedes der 8 Zylinderenden trägt 6 Symbole, entsprechend der sechsfachen 
Eigensymmetrie, welche die Oktaöderfläche und auch der Würfelecke zukommt. In 
der Tat umfaßt jede der 8 Oktaöderflächen 6 Flächen des 48-Flächners in Fig. 10 
und analog jede der 8 Würfelecken 6 Ecken dieses zerlegten 48-Eckners. 
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Dodekaöder in der zum Pyramidenoktaöder (kk1) reciproken Form fehlt, 
obgleich es in der zum Deltoöder (11k) reciproken vorhanden ist, wie folgt: 
Spezialisiert man die sechs Flächen (hkl) des positiven Oktanten zu (kk 1), 
so fallen die Dodekaidecken fort, da sie sich in Kantenmitten umwandeln. 
Spezialisiert man aber diese sechs Flächen zum Deltoöder (11 k), so bleiben 
die Dodekaidecken der 24 Einzelbereiche bestehen und durch Zwischen- 
lamellen voneinander getrennt, so daß als ihre verbindenden Elemente die 
Dodekaöderflächen konstruierbar sind. 


S 6. Physikalische Deutung der generellen und spezies- 
mäßigen Bauweise 


Der Unterschied zwischen gewöhnlicher und reciproker Bauweise mag 
in manchen Fällen für die Zerspaltung der molekularen Struktur in die 
ionisierte in Betracht kommen. Von anderem Gesichtspunkt aus bringen 
ASTBURY und YARDLEY diese Dissociation mit der Symmetrielehre in Ver- 
bindung !). 

Es ist auch denkbar, daß die generelle Umlagerung der singulären 
Punkte des Spielraums in einem ersten Zeitabschnitt, die speziesartige Bau- 
weise aber in einem zweiten stattfindet, und daß erst durch letztere der 
Kristallbau zu seiner eigentlichen Stabilität gelangt. Wachstumserscheinungen, 
die QUINCKE als Schaumzellen bezeichnet, vielleicht auch die sogenannten 
Sanduhrformen, die Wachstumstiguren des Sudsalzes und die merkwürdigen 
Wachstums- und Lösungsformen, welche Mischkristalle aufweisen, deuten 
unter anderem auf mehr labıle Zwischenzustände hin. Die Grundidee der 
ineinandergestellten Gitter führt hierbei auf die Vorstellung, daß anfänglich 
vielleicht nur z. B. der 1., 4., 8., 16. usw. Baustein sich zusammenorien- 
tieren, und daß nachträglich die fehlenden sich dazwischenlagern. Es er- 
scheint denkbar, daß die Lagerung der Kugeln in den anfänglichen noch 
labilen Zuständen eine Auswahlregel des nämlichen Gitters befolgt, das 
später in vollständigerer Weise ausgefüllt wird. 


$ 7. Allgemeines über dieSymmetriebedingungen der Bau- 
elemente 


Je genauer man die Analogien zwischen Formen dritter Spezies des 
Kontinuums und Gittern dritter Spezies durcharbeitet, um so mehr entfernt 
man sich von einer bedingungslosen, d. h. vom Ort unabhängigen 
Verwendung der Bausteine, welche doch für die rein chemische Denkweise 
grundlegend ist. Die Molekeln resp. Atome des Chemikers müssen auch 
völlig losgelöst vom Gitter ihre Eigenart bewahren und beliebig wieder zum 
Gitter zusammengesetzt werden dürfen. Für die physikalischen Wirkungen 
der Bausteine aufeinander scheint aber die ganze zonale Aneinanderreihung 
der Gitter dritter Spezies in Betracht zu kommen. Die alleinige Berück- 
sichtigung der ausgezeichneten resp. singulären Punkte genügt dagegen 
völlig, um die stereochemische Lagerung der Atome im Raum zu verstehen. 
Es muß dabei die Hypothese von GROTH als besonders einfach erscheinen, 

1) W. T. Asıeory und K. YıArpuey, Phil. Trans. London, Ser. A, Vol. 224, 
1924, p. 221 ff. 
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nach welcher ein Kristall gerade aus „n“ ineinandergestellten Gittern be- 
stehen soll, wenn die Molekel sich aus „n“ Atomen zusammensetzt. 


$8. Die Eigensymmetrie von Additionskomplexen im Gitter. 


Basierte die von SCHÖNFLIES während seiner ersten Arbeitsperiode 
(vor 1915) aufgestellte Theorie auf der bedingungslos verwendeten asym- 
metrischen Gruppeneins, so untersuchte er von 1915 ab auch die höheren 
Additionskomplexe, welche sich an den ausgezeichneten Punkten der 
Fundamentalbereiche aneinanderlegen. Er denkt sich diese nach rein additiver 
Art aus den einfacheren Gitterradikalen zusammengesetzt, wobei die Eigen- 
symmetrie als selbstverständliche Folge des mit der asymmetrischen Gruppen- 
eins verbundenen Symmetriegerüsts anzusehen ist. 

Im Sinne der in dieser Abhandlung ausgearbeiteten zonalen Zusammen- 
hänge und Verwandtschaften erscheint diese SCHÖNFLIES’sche Kon- 
struktion nur als ein Ausschnitt aus einem allgemeineren 
Aufbau. Die genannten ausgezeichneten Punkte sind identisch mit den 
in $ 2—3 eingeführten Wendepunkten bei der schaligen Aufeinanderfolge 
sämtlicher monovarianten Formen. So wird es besonders verständlich, daß 
mit diesen Wendepunkten eine Eigensymmetrie zu verbinden ist, welche 
SCHÖNFLIES dazu benutzt, symmetrische Bausteine neben den asymmetrischen‘ 
seiner älteren zu definieren. 

Die „additive“ Deutung dieser singulären Punkte läßt sich aber er- 
weitern, sobald man den Begriff der ineinandergestellten Gitter berücksichtigt 
und hierbei an die schon erwähnte Hypothese von GROTH anknüpft, nach 
welcher man das Molekelgitter ersetzt durch eine Ineinanderstellung ent- 
sprechend vieler Atomgitter. Als Beispiel möge man das FeS,-Gitter und 
das Fe (AsS)-Gitter miteinander vergleichen. Beim Ersatz von S, durch 
den (AsS)-Komplex braucht nicht mehr diejenige Symmetriebedingung 
weiterzubestehen, welche sich additiv aus den „Fe“- und „S“-Atomgittern 
ergibt, sondern eine konstitutive Korrektion kann hinzukommen, die zu 
einer Frniedrigung der Symmetriestufe führen mag. Der um die singulären 
Punkte der Gesamtstruktur gelagerte Additionskomplex hätte dann eime 
Anderung erfahren, die man als „morphotropen Gittereffekt“ der kompli- 
zierteren Molekel bezeichnen könnte, und man kann in solchen Fällen von 
einer „mehr oder weniger starken Meroödrie“ sprechen, je nach dem Ein- 
wirkungsgrad, d. h. je nach der Anderung, welche das neu hinzutretende 
Element (hier das As) verursacht. 

Man kann allgemein versuchen, die Meroödrie zu erklären durch In- 
einanderstellung solcher einfacheren Gitterradikale, denen — einzel genommen 
— eine höhere Symmetrie zugesprochen werden kann. Dadurch entfernt 
man sich hinsichtlich der Erklärung des Enantiomorphismus von SCHÖöN- 
FLIES, aber man nähert sich dem Rınne’schen Begriff des „Urkörpers“. 
Denn keiner dieser 5 Körper bringt, wenn er von dem Symmetriegerüst 
losgelöst wird, sahon für sich den Enantiomorphismus zum Ausdruck. Viel- 
mehr ist hierfür nur eine Kombination mehrerer gleicher Urkörper brauch- 
bar. Muß man daher schon Kombinationen an die Spitze stellen, so ge } 
schieht dies am vollständigsten, indem man die ganze Zonenfolge einführt ' 


und ihr Analogon im Diskontinuum aufsucht. Dies ist der Grundzug der | 
vorliegenden Notiz. | 
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Nachscehrift während des Druckes 


Der in $ 5 erwähnte Zusammenhang zwischen Kugelpackungen und 
reciproken Formen äußert sich für die dichteste reguläre Packung auch in 
folgendem: Die 12 Kugeln, welche die gleiche Anfangskugel gemeinsam 
berühren, bilden mit ihren Centren ein Kuboktaöder (= Dodekagonecken). 
Beschreibt man um diese 12 Kugeln ihre gemeinsamen Tangentialebenen, 
so entsteht ein umfassenderes Dodekaöder. Die zugehörigen um- und ein- 
beschriebenen Kugeln hängen mit denjenigen Sphären höherer Ordnung zu- 
sammen, gemäß welchen R. REINICKE !) das Diamantgitter aus atomaren 
Wirkungsbereichen aufbaut und dabei ebenfalls reciproke Beziehungen zwischen 
den zum Anfangsbereich konzentrisch gelagerten Polygonen gewinnt. 


!) R. Reisıckz, Atomare Wirkungsbereiche mit Tetraedersymmetrie als gemein- 


sames Bauelement der sämtlichen Kristallgitter. Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 78, 
S. 334—362. 
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Systematik und Tabellen der fossilen Harze 
Von 


HELMUT STÜTZEL, 
Bonn (jetzt Hannover) 


Die fossilen Harze, oder die „Sauerstoffhaltigen, nicht salzartigen 
organischen Mineralien“, die neben den Hauptelementen C, H und O zu- 
weilen S und N enthalten, sind gewissermaßen als „Anhang der Mineralogie“ 
aufzufassen. Die systematische Einteilung dieser teils wenig erforschten, teils 
trotz genauerer Untersuchung nicht klar definierbaren Naturstoffe ist nur 
schwer befriedigend zu lösen und wird wohl stets ein etwas willkürliches, mit 
Schwächen behaftetes Unterfangen bleiben. Denn ihr chemischer Aufbau 
ist einmal noch zu wenig bekannt, andererseits wechselnd und von allerlei 
Zufälligkeiten abhängig, denen die Harze im Laufe der Zeit unterworfen 
waren. Und nicht weniger schwanken die Eigenschaften dieser zumeist 
amorphen Gemische mehrerer Harze und anderer organischer Körper. 

So ist die Einteilung der fossilen Harze, die — ob mit Recht, ist oft 
schwer zu entscheiden — mit besonderen Namen, häufig nach dem Fundort, 


f 


belegt wurden, in den Lehr- und Handbüchern bisher in wechselnder und 


wenig systematischer Weise vorgenommen worden. 

Bei ihrer Bearbeitung für Hintzes „Handbuch der Mineralogie“ (in Ge- 
meinschaft mit K. CHUDOBA) versuchte Verf., eine etwas straffere, und prak- 
tisch brauchbare, wenn auch nicht unanfechtbare Systematik aufzustellen: 

Die über 60 Mineralien sind in fünf Gruppen eingeteilt: 

I. Sueeinitgruppe: Sucecinit und ähnliche Harze mit Bernsteinsäure. 

Il. Retinitgruppe: Harze ohne Bernsteinsäure nach abnehmender 

Ähnlichkeit mit Suceinit. 
Il. Tasmanitgruppe: Stark schwefelhaltige Harze (über 0,5°/,). 
IV. Asphaltitgruppe: Asphaltite, die z. T. den Kohlenwasserstoffen 
sehr nahe stehen, und Asphaltharze, die früher oft zu den Retiniten 
gerechnet wurden. 

V. Curtisitgruppe: Kristallisierte C-H-O-Mineralien ohne Salz- 

charakter. 

Während in den Lehr- und Handbüchern die Mineralien und ihre 
Eigenschaften der Reihe nach besprochen sind, was Übersicht und Vergleich 
erschwert, hat Verf. alle über die fossilen Harze bekannten Daten in 
Tabell enfo rm zusammengestellt. Dabei ergibt sich deutlich, welche An- 
gaben unvollständig, ungenau oder überhaupt nicht vorhanden sind. 

Es ist zu hoffen, daß das in diesen Tabellen, die noch manche Lücke ent- 
halten, übersichtlich dar gestellte, z. T. veraltete Material neuen Unter suchungen 
als Grundlage dient und durch sie berichtigt und vervollständigt wird. 
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Zur „Typenvermischung“ bei Lamprophyren 
Von 


E. TRÖGER, 
Dresden 


Das lamprophyrische Ganggefolge hat nach ROSENBUSCH ausnahmslos 
dieselben Sippenmerkmale wie das Tiefengestein, von dem es abstammt. Im 
letzten Jahrzehnt hat man mehrfach Abweichungen von dieser Regel fest- 
stellen zu müssen geglaubt, so z. B. BEGER bei den Lamprophyren der Lausitz: 
„Camptonite* neben Kersantiten usw. in pazifischem Granit. 


Zur Definition der Sippencharaktere wird der neue Differen- 
tiationswürfel verwendet (vergl. N. Jahrb., Beil.-Bd. 62, Abt. A, S. 264). 
In ihm erkennt man, daß pazifische und atlantische Sippen nach ihrem 
basischen Ende zu einander immer ähnlicher werden. Das Gleichgewicht 


Or+0l=Iz+Py=0r+Py—Bi 
sorgt weiter für Verwischung der Sippenunterschiede. 


In pazifischen wie in atlantischen Serien nimmt ti mit fallendem si zu. 
Die Grenze ti—= 2,5. die als geringste Menge für die Beteiligung des Titans 
an den mafischen Silikaten gelten mag, wird bei atlantischen Gesteinen 
um si=150, bei pazifischen erst um si=100 erreicht. Absaigerungs- 
produkte führen auch bei hohem ti titanfreie Silikate neben Ilmenit. Sie 
scheiden für unsere Betrachtung aus, da ihre Mineralien in saurerer Schmelze 
gebildet wurden. 

Die Lausitzer Lamprophyre sind bis jetzt das einzige Beispiel für 
ein pazifisches Ganggefolge mit si-Werten wesentlich unter 100. Folgerichtig 
müssen hier Titanaugite und Titanalkalihornblenden auftreten, wenn auch 
nicht so typisch wie bei echten atlantischen Camptoniten. Da also in der 
Lausitz die pazifische Differentiationstendenz nur konsequent verfolgt wird, 
kann von Typenvermischung keine Rede sein. Die betreffenden Lampro- 
phyre sollte man camptonitische Spessartite oder kurz Camptospessartite 
nennen. (Näheres in der KALKOWSKY-Festschrift der Isis, Dresden 1931). 


An der Diskussion beteiligen sich: SCHEUMANN, 
Rınne und der Vortragende. 
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K. H. Somkumann: Die Gleichung Tröszrs: Or +0l—=Lz-+- Py= 
Or+Py-+Bi ist außerordentlich wichtig und zeigt, daß die Abtrennung 
des lamprophyrischen Magmas aus einem Restmagma mit höherer Konzen- 
tration flüchtiger Komponenten vor sich ging. Es wird verwiesen auf den 
bekannten Fall des Übergangs einer Biotit-Pyroxen-Minette in den Leuzit- 
basalt längs kluftreicher Partien im Nebengestein, die N. L. BOwEN zitiert. 
Dieser Übergang ist eine direkte petrographische Illustration der TRÖGER’schen 


Gleichung. 
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Die primären Erzmineralien der 
Deutsch-Bleischarley-Grube in Beuthen, 0.8.) 


Von 


FRIEDRICH WERNICKE, 
Leipzig 


Die primäre Mineralgesellschaft der durch die Deutsch-Bleischarley- 
Grube aufgeschlossenen Lagerstätte erscheint einfach. Neben den drei 
Sulfiden von Zink, Blei und Eisen treten primär als recht seltene Mineralien 
Jordanit und Meneghinit auf. Die Wiederholung in verschiedenen primären 
und sekundären Abfolgen, die dimorphe Entwicklung des Zinksulfids und 
Eisendisulfids und die tiefgreifende Veränderung der primären Lagerstätte 
erschwerten die Untersuchungen besonders im Hinblick auf die Fest- 
stellung einer Altersfolge erheblich. 

Die Atmosphäre, unter der sich die Lagerstättenbildung vollzog, ist 
am besten mit derjenigen der Zementationszone eines Erzganges vergleichbar. 
Niedriger Druck und eine sehr niedrige Temperatur begünstigten eine 
kolloidale Fällung. Tatsächlich war es möglich, für 4 von 5 Hauptmineral- 
abfolgen den direkten Nachweis eines gelartigen Durchgangs- 
stadiums zu führen, darunter interessanterweise auch für beide Bleiglanz- 
generationen. Von Merkmalen, die unzweifelhaft auf ein ursprünglich vor- 
liegendes Gel hinweisen, seien die folgenden erwähnt: 

Kugelschalige, nierige, traubige und brombeerartige Texturen sind bei 
der in Bleischarley ausnahmslos dunklen Schalenblende (II. ZnS — Wurtzit- 
Blende-Generation) allgemein verbreitet. Beinahe noch vollkommener zeigen 
die feinnadelig radialstrahligen Kiesglasköpfe (II. FeS,) die Gelformen. — 
Für den ursprünglichen Gelcharakter spricht nicht minder die auffallende 
Unstetigkeit physikalischer und chemischer Daten: Härte, 
Glanz und Reflexionsvermögen, sowie Farbe und Lösungsgeschwindigkeit 
unterliegen bei sämtlichen Abfolgen, von denen allenfalls die Hauptblende- 
generation (I. ZnS) ausgenommen werden kann, ganz erheblichen Schwankungen. 
Weiter konnte optisch anomales Verhalten bei Zinkblende der 
Wurtzit-Blende-Generation (II. ZuS) und bei Pyrit (II. FeS,) nachgewiesen 

!) Die dem Referat zugrunde liegenden Untersuchungen wurden 1927/28 durch- 
geführt. Das Manuskript lag in der ersten Hälfte des Jahres 1928 vor. Die gesamte 
Arbeit — das Referat bringt nur einige Teilergebnisse — wird demnächst im Verlag 
der Preußischen Geologischen Landesanstalt als Heft 53 des Archivs für Lagerstätten- 
forschung erscheinen. 
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werden. — Die lavaartige Beschaffenheit der von den oberschlesischen Berg- 
leuten treffend mit „Schaumkies“ bezeichneten Eisendisulfidmassen, wie auch 
die feinporöse Beschaffenheit der Schalen der Wurtzit-Blende-Generation 
(II. ZnS) sind wenigstens teilweise aus der Schrumpfung des alternden 
Gels zu erklären. — Die außerordentliche Kleinheit der primär gebildeten 
Kristallkörner beider Zinksulfidabfolgen und großer Teile des II. und 
III. FeS,, kann geradezu als ein wesentliches Kennzeichen der Erzmineralien 
dieser Lagerstätte angesprochen werden und ist aus der ursprünglich gelartigen 
Beschaffenheit der Schwermetallsulfide zu erklären. — Im Gegensatz hierzu 
sind die Aggregate der Hauptbleiglanzgeneration (II. PbS) und des Markasits 


il 


(I. FeS,) ausgesprochen grobkristallin. Die Kristallinität des Eisendisulfids 


sinkt, wie analytisch nachgewiesen werden konnte, mit der Zunahme des 
Fremdstoffgehalts (vor allem Arsen) im Eisendisulfid-Gel. So kristallisierte 
der grobkörnige Markasit (I. FeS,) mit nur 0,08°/, As entgegen der Angabe 
SCHNEIDERHÖHNS (1930) 1) — zuerst als ziemlich reines Kisendisulfid 
aus, da die äußeren Umstände die Entstehung von Markasit vor Pyrit be- 2 
günstigten. Der Arsengehalt des feinnadeligen Pyrits (II. FeS,) beträgt 
bereits 1,27 °/, und derjenige der stark verunreinigten Massen des „Schaum- 
kieses“ 2) (III. FeS,) 1,96 °/,. Das Mitreißen fremder Stoffe ist ebenfalls 
charakteristisch für kolloidale Fällung. 

Von besonderem Interesse waren Beobachtungen über die Art und” 
Weise, wie sich das kristallisierende Schwermetallsulfid im Bestreben, arteigene 
Formen zu entwickeln mit der präexistierenden (kugel)schaligen Textur 
auseinandergesetzt hat. Es ließ sich nachweisen, daß unabhängig von der 
Verschiedenheit des Stoffes unter dem Einfluß gleicher, äußerer Bedingungen, 
der Ablauf des Kristallisationsvorgangs überraschende Analogien aufweist. 
Es zeigte sich, daß eine präexistierende (kugel)schaligeß 


Textur, — soweit sie nicht durch den Kristallisationsvorgang ohne 
weiteres gänzlich zerstört zu werden vermochte — dadurch aufgelöst 
wird, daß die einzelnen Kugelschalen nacheinander und 
allmählich umgeformt und zonar angelagert werden. — m 


vielen Fällen hat die durch die Kristallisation bedingte Umformung der 
schaligen Textur zu zahllosen Zerreißungen und verwurfsartigen 
Verschiebungen der einzelnen Schalen bzw. Zonen gegeneinander geführt. 

Die von mir erstmalig aufgefundene und später auch von SCHNEIDERHÖHN 
beschriebene vollendet schöne Zonarstruktur im I.PbS von Blei- 
scharley läßt nur gelegentlich noch eine — dann allerdings sehr auf- 
fällige — Rundung der sonst scharfen Zonargrenzen erkennen. Es ist 
wahrscheinlich, daß der zonare Bleiglanz ebenfalls aus einer schalig abge- 
setzten Sulfidgallerte auskristallisierte. Das größere Kristallisationsbestreben 
bedingte eine so vollkommene Umformung, daß die wegweisenden Übergangs- 
strukturen fast völlig fehlen. — 

Umfangreiche Untersuchungen waren der Erforschungder Alters- 
folge der primären Erzmineralien gewidmet 3). 


') SCHNEIDERHÖHN, H.: Mineralchemische und mikroskopische Beobachtungen 
an Blei-, Zink- und Kieserzen der Deutsch-Bleischarley-Grube Oberschlesien: Chemie 
der Erde Bd. 5, 8. 385 flg., Jena 1930. 

°) Die Bezeichnung „Schaumkies“ ist nicht im mineralogischen Sinne zu ver- 
stehen. Tatsächlich liegt ein Gemenge von Markasit und Pyrit vor. 

°) Es soll ausdrücklich festgestellt werden, daß eine nur mikroskopische Unter- 
suchung von Sammlungsmaterial niemals zu positiven Ergebnissen geführt hätte, 
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Bei Beginn der Vererzung durch die Hauptblende-Generation 
(I. ZuS) müssen die Lösungen alkalischen Charakter gehabt haben, da das 
Zinksulfid regulär kristallisierte. Saure Lösungen wären in dem noch un- 
vererzten Dolomit sofort neutralisiert worden. Diese erste Phase der Ver- 
erzung erfolgte durch vollkommen reine Zinklösungen (praktisch 
frei von Fe, Pb, As). 

Mit dem Auftreten der Schalenblende (Wurtzit-Blende- 
Generation—1Il.ZnS) hatte sich die Zusammensetzung auffallend ge- 
ändert. Die Bildung von Wurtzit wahrscheinlich neben Zinkblende bei sehr 
niedrigen Temperaturen läßt auf schwach saure Lösungen schließen. 
Charakterisiert sind diese außerdem durch einen geringen Gehalt an As, 
Sb und Fe. Gegen Ende dieser Periode tritt erstmalig reichlich Blei in 
den Lösungen auf (l. Bleiglanzgeneration mit Jordanit und 
Meneghinit). 

Der Zusammenhang mit der Phase der Abscheidung von 
Schwefeleisen wird durch den auch für die Eisendisulfidabfolgen 
(I. II. III. FeS,) charakteristischen Gehalt an Arsen aufrechterhalten. Die 
Phase der Schwefeleisenbildung schließt mit sporadisch auftretendem körnig 
kristallinem (nicht faserig nadeligem!) Pyrit, was eine zunehmende 
Neutralisation der Lösungen anzudeuten scheint. 

Aus diesem Grunde und aus der Tatsache, dal die Lösungen, die die 
Hauptbleivererzung (ll. PbS) verursachten, nicht in der Lage waren 
umfangreiche Verdrängungen an den älteren Erzabfolgen zu bewirken, kann 
geschlossen werden, daß die Erzbildung in der Lagerstätte mit sehr wenig 
aktiven Lösungen von nahezu neutralem Charakter abgeschlossen hat. 

Die Tatsache einer festen Paragenese der Hauptmineral- 
abfolgen ist für die oberschlesische Erzmulde völlig neu. 
Sie ist eine starke Stütze der Theorie einer epigenetischen Entstehung der 
Erzlager der oberschlesischen Metallprovinz aus Lösungen, deren Metallgehalt 
magmatischen Exhalationen unmittelbar entstammt. 


An der Diskussion beteiligen sich: RAMDOHR, GROSS. 


Nur das gleichzeitige genaue Studium der Lagerstätte und sehr gründliche Fest- 
stellungen über die quantitative Verteilung der einzelnen Abfolgen gewährleisteten 
eine sichere Arbeitsgrundlage. So allein war es möglich die völlig bedeutungslosen, 
zuweilen durch örtliche Umlagerung entstandenen sekundären Abfolgen von den 
wesentlichen, primären Erzmineralien sicher abzutrennen. 


Die Geschichte der Pflege der Mineralogie in Dresden 
Von 


R. ZAUNICK, 
Dresden 


Dresden ist die Heimatstadt JOHANNES KENTMAnNN’s (1518—1574), 
der seine Sammlung von beinahe 1700 zumeist sächsischen Mineralien und 
Gesteinen durch eine „Nomenclatura rerum fossilium* (1565), den ersten 
gedruckten Katalog einer Mineraliensammlung überhaupt, bekannt gab. (Über 
KENTMmann’s IE und Wirken vgl. meine Studie in: Mitt. Gesch. Med. 
u. Naturw. 1919, Bd. 18, 8. 177183.) KENTMANN’s Landesherr, Kur- 
fürst August von Sachsen (7 1586), bestimmten in erster Linie volkswirt- 
schaftliche Motive zur Sammlung einheimischer Gesteine und Mineralien. 
Auch unter seinen Nachfolgern zeigte das Dresdner „Mineral-Zimmer“ das 
typische Gepräge der Spätrenaissance. — AUGUST DER STARKE (7 1733) 
war es dann, der um 1720 aus der alten Kunstkammer mit ihrem kuriös- 
monströsen Ohaos einen mit neuem, wissenschaftlichem Geiste erfüllten 
Museums-Kosmos formte. In seinem Leibarzt JOH. HENRICH (VON) HEUCHER 
(1677— 1746) fand er seinen Helfer (vgl. dazu meine Arbeit in: Sitz.-Ber. 
Isis Dresden 1930, 1931, S. 135—145). In HEUCHER erlebte die Dresdner 
Mineralogie des Barock ihre erste Blüte. Als reife Frucht erschien dann 
noch CHR. H. EILENBURG’s „Entwurf der königlichen Naturalienkammer 
zu Dresden“ (Dresden u. Leipzig 1755). — Unter CARL HEINRICH Tiırıus’ 
Inspektorat (1778—1813) (vgl. dazu meine Studie in: Sitz.-Ber. Isis 
Dresden 1924, 1925, S. 3—17) begann dann Linnk's Systemgedanke In- 
halt und Darbietung des Dresdner musealen Gutes zu bestimmen. Und be- 
sonders der Mineralogie ließ Tırıus seine Pflege angedeihen, z. B. durch 
seine „Klassifikation = mineralogisch-einfachen Fossilien nach hr en Bestand- 
theilen nebst der Karsrenschen Eintheilung der Gebirgsarten“ (Leipzig 1805). 

Von privaten Dresdner Sammlungen war das Mineralienkabi eh des 
Hofmarschalls JOSEPH FRIEDRICH FRREIHERRN ZU RACKNITZ (1744— 1818) 
am bekanntesten. RACKNITZ verfaßte z. B. auch mineralogisch-geologische 
„Briefe über das Carlsbad und die Naturprodukte der dortigen Gegend“ 


(Dresden u. Leipzig 1788) und ein „Schreiben an einen Freund über den 


Basalt* (Dresden 1789), in dem er dem Gotte Vulkan, vor Neptun, eine 
primäre Rolle zuerteilt. — War Racknırz immerhin noch Amateur, so ge 
langte der Dresdner an Finanzrat KARL AuGust BLÖDE (1773-1820) 
zu anerkannt wissenschaftlicher Publizität, und zwar als Übersetzer der | 
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Werke von G. B. BroccHıs, W. HisinGER und J. J. BERZELIUS. Auf 
Bröpe's Initiative geht auch die Gründung der „Gesellschaft für Mineralogie 
zu Dresden“ zurück, Ende des Jahres 1816 unter A. G. WERNER’s Mitwirkung. 
(Ich schrieb deren Geschichte in der „Festschrift für RıicHARD BALDAUF*, 
Sitz.-Ber. Isis Dresden 1928, 8. 77—91.) Diese zeitlich an sechster Stelle 
stehende Fachgesellschaft ihrer Art trat mit drei Bänden „Auswahl aus den 
Schriften der... .. Gesellschaft für Mineralogie zu Dresden“ (Leipzig; 
Dresden 1818— 1826) an die literarische Öffentlichkeit. Anfang der 30er Jahre 
schlief die reichlich exklusiv gebliebene Gesellschaft ein. An ihre Stelle 
rückte bald die Ende 1833 von Naturforschern aus den Reihen des Mittel- 
standes gegründete Naturwissenschaftliche Gesellschaft „Isis“. 

In der „Isis“ vertrat besonders der Sekretär und spätere Inspektor 
am Naturhistorischen Museum, JOHANN HEINRICH GOTTLIEB GÖSSEL (1780 
bis 1846), die Mineralogie (Verfasser von: „Katechismus der Mineralogie“ 
Leipzig 1824/26; „Versuch eines Grundrisses der Mineralogie“ Dresden 1829). 
Nach Gösseu's Tode rückte Hanns BRUNO Geınıtz (1814—1900) in das 
mineralogische Inspektorat am Museum ein, von dem schließlich i. J. 1857 
die Mineraliensammlung völlig getrennt und unter GEINITZ’ selbständiges 
Direktorat (bis 1898) gestellt wurde. In seiner Person vereinigte GEINITZ 
auch das 1849 errichtete Ordinariat für Mineralogie und Geologie an der 
jetzigen Technischen Hochschule (vgl. den GEINITZ-Nekrolog seines bis 1920 
amtierenden Nachfolgers in Hochschule und Museum ERNST KALKOWSKY 
in: Sitz.-Ber. Isis Dresden 1900, 1901, S. V— XII. 

So fand in Dresden die Mineralogie seit dem 16. Jahrhundert ihre 
Pflege. Zunächst ausschließlich im kurfürstlichen Mineralienkabinett bei 
deren Inspektoren. Seit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts traten dann 
auch einzelne Privatleute als Sammler und Forscher auf den Plan. Im 
19. Jahrhundert vereinigten sich schließlich die wissenschaftlichen Einzel- 
kräfte in Fachgesellschaften, zuerst in der Gesellschaft für Mineralogie 
(1816— x 1830), dann seit 1833 in der noch heute bestehenden Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft Isis. 
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Berichtigung 


- In meiner Abhandlung über Kristallchemie im vorigen Bande der Foı 
schritte ist zu meinem Bedauern auf S. 93, Absatz 1, versehentlich auf 
eine Abhandlung von Dr. G. TRÖMEL hingewiesen (Literatur-Nr. 137) als 
Beispiel für Angaben, die mit den Forderungen der Lanthanidenkontraktion 


im ne stehen. Dies ist zu berichtigen ; die Abstufung der v2 


en also La »yPrYNd. 

Weiterhin müssen in den Tabellen auf 8. 115 zwei sinnstörende Fehlen 
berichtigt werden. In der ersten Tabelle, Zeile 7, soll es heißen 5i,.0% 
statt S1,0,. In der zweiten Tabelle, Zeile 3, soll es heißen: 


Vierer-Zentren Einser-Zentren Zweier-Zentren Dreier-Zentrer 
BeO (Bromellit) 1 0 0 0 


V. M. GOLDSCHMIDT. 
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